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  Erstes Kapitel


  DER GESTÖRTE SONNTAGSFRIEDE


  Das „Auge des Gesetzes" besieht sich den Somerseter Sonntagsfrieden und bedauert sich selbst — „Elende Kreaturen" beschnuppern sich ausgerechnet vor der Kirchentür — John Watson wirft den Stein des Anstoßes . . . und eine Fensterscheibe splittert in tausend Scherben — Ein hilfssherifflicher Hosenboden bekommt ein Loch, und der Täter gerät ins Schwitzen — Große Erregung auf dem Kirchenvorplatz — Mr. Eusebius Zeigefinger bekommt Oberwasser — Die „Bande vom Bund" ist schuld — Eine versteckte Kriegserklärung — Der Bund der Gerechten bespricht die Lage — Jeder hat sein Alibi


  


  Somerset, die kleine Weststadt in Arizona, lag wie ausgestorben. Obwohl es erst elf Uhr vormittags war und die Sonne hell vom blauen Himmel herabschien, war kein Mensch zu sehen. Das hatte natürlich einen guten Grund! Heute war Sonntag, und Reverend Thomas hielt um diese Zeit seine Sonntagsschule ab. Auf dem großen Platz vor der Kirche standen eine Menge Wagen. Die Pferde ließen tief die Köpfe hängen und dösten in der Sonne. Aus dem Gotteshaus wehte der Gesang der andächtigen Gemeinde herüber, und in den alten Kastanienbäumen am Rande des Kirchplatzes zwitscherten lustig die Vögel — Sonntagsfriede!


  Jetzt kam ein Mann die Straße herunter. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und reckte im Gehen stolz die Brust heraus. Er glich, wie er so daher schritt,


  einem stolzen Pfau, der gerade ein Rad geschlagen hat. Auf der Brust dieses Mannes aber glänzte ein großer Stern — das Zeichen des „Hüters der Ordnung"! Jawohl, Hilfssheriff John Watson wußte, was er sich und der Gerechtigkeit schuldig war. Er hatte zur Feier des Tages seinen Stern extra schön geputzt. Er hätte lieber seine Stiefel putzen sollen; denn diese hätten es nötiger gehabt. Der ganze Staub der Landstraße haftete an ihnen. Aber das störte John Watson kaum. Er war ja im Dienst, während die anderen den Sonntag feierten; außerdem wurden sie doch immer wieder schmutzig. — Aber mit dem Stern verhielt es sich schon anders: der mußte immer glänzen! Jeder konnte so auf hundert Yards erkennen, daß das „Auge des Gesetzes" wachte! —


  John Watson stolzierte die menschenleere Straße hinunter und blieb endlich auf dem Platz vor der Kirche stehen. Einen Augenblick lauschte er auf den Gesang, dann schüttelte er traurig seinen Kopf. Was hatte er doch für einen schweren Beruf! Er konnte nicht wie die anderen Bürger der Stadt in die Sonntagsschule gehen. No, er mußte stets auf den Beinen sein; denn wer sollte sonst wohl auf die Wagen und Pferde achtgeben? Einer mußte dieses doch tun. Wie leicht konnte irgendein Fremder in die Versuchung kommen, während die Rancher in der Kirche waren, die Pferde auszuspannen. Aber Hilfssheriff Watson paßte gut auf. Er war eben ein pflichtbewußter Beamter.


  Pete Simmers, dieser Schlingel, behauptete zwar, Watson ginge nur nicht in die Kirche, weil er dort doch nur einschliefe und dann durch sein lautes Schnarchen die Predigt störe. Aber das war eine ganz infame Lüge. John Watson schlief nie! Selbst wenn er schlief, schlief er nicht. Sein Unterbewußtsein war stets wach und in höchster Alarmbereitschaft. Jawohl! Und einen solchen Hilfssheriff gab es nur einmal in den Staaten. Ein Mann, pflichtbewusst, treu, ehrlich, klug, mutig und tapfer — das war John Watson!


  All diese Gedanken gingen dem „Hüter der Ordnung" durch den Kopf, als er, im Schatten einer Kastanie stehend, vor der Kirche Wache hielt. Seinem scharfen Auge entging dabei wirklich nichts. Sogar ein Vogel, der eifrig pickend und piepend herum hüpfte, wurde scharf unter die Lupe genommen. Schließlich konnte es sich ja um eine diebische Elster handeln. Oder war es etwa nur ein Spatz? Watson konnte das nicht so genau unterscheiden — Biologie war nie seine starke Seite gewesen. Doch was war das? Unglaublich! Das scharfe Auge des Gesetzes wurde plötzlich noch schärfer. Da balgten sich doch tatsächlich unmittelbar vor der Kirchentür drei Hunde herum! Wo waren die Biester auf einmal hergekommen? Jetzt fingen sie auch noch an zu bellen und störten damit die gesetzlich verbriefte feierliche Sonntagsruhe. No, das durfte nicht sein. Hilfssheriff Watson schritt sofort zur Tat. Er stieß einen drohenden Laut aus und warf sich in den » Kampf; das heißt, er blieb erst einmal in sicherer Entfernung stehen und flüsterte ihnen ein „Kuscht euch!" zu.


  Aber die Hunde störten sich nicht daran. Sie trieben unbekümmert ihr Spiel weiter; es war ja Sonntag.


  „Elende Kreaturen", brummte Watson schon etwas lauter, „habt ihr keinen Respekt mehr vor der Obrigkeit? Wartet, ihr sollt mich kennen lernen."


  Watson bückte sich stöhnend und hob einen faustgroßen Stein auf. Er schätzte maßgerecht die Entfernung, nahm einen Anlauf und . . . „Peng!" . . . „Klirr!" — das schöne Kirchenfenster zersplitterte mit großem Getöse! Hilfssheriff Watson stand wie erstarrt. Was hatte er da angerichet? Kein Mensch durfte je erfahren, daß er der Übeltäter war! Also nichts wie weg!


  Watson setzte sich in Trab, erst gemächlich, dann immer schneller. Aber er hatte nicht mit den Hunden gerechnet. Sie hingen sich wild jaulend und kläffend an seine Fersen und sprangen ihm freudig zwischen die Beine; endlich kam Bewegung in ihr Sonntagsdasein! Aber schon fiel Watson auf seine große Nase und streckte alle viere von sich. Jetzt spielte einer der Hunde auch noch mit seinem Hosenboden. „Ritsch!" Der Stoff war dem scharfen Gebiß nicht gewachsen. Watson strampelte wild mit den Beinen und schaffte sich Luft. Dann rappelte er sich mühsam auf.


  Aus der Kirchentür drängte jetzt eine erregte Menschenmenge. Laut schimpfend sah man sich nach dem Übeltäter um, der es gewagt hatte, die sonntägliche Andacht derart zu stören. So eine Unverschämtheit!


  John Watson war in großer Not. Er konnte doch nicht


  sagen, daß er--! No, ganz unmöglich! Er hielt sich


  mit der linken Hand das Loch im Hosenboden zu und fuchtelte mit der rechten wild herum. „Ho", schrie er dabei, „haltet ihn! Haltet den Burschen, der es wagte, das Fenster unserer Kirche zu zertrümmern!"


  „Wer war es denn, Mr. Watson?" wollte Mr. Tinfad, der Metzgermeister, wissen. „Haben Sie ihn gesehen?"


  „Ich? — Gesehen? — Nein — ja, das heißt, ich kam gerade noch im letzten Augenblick dazu. Aber ich weiß


  


  nicht, wer es war. Es war so ein großer, blonder Schlingel."


  „Groß und blond? Wer kann das gewesen sein?" schrie Mrs. Timpedow, die Klatschbase von Somerset, erregt. „War doch nicht etwa dieser Pete Simmers? Der ist doch groß und blond!"


  „Pete?" stotterte John Watson, „no, Pete war es nicht. Den hätte ich erkannt. Es war — es schien mir — ja, wer war es denn gleich?" Watson wand sich wie ein Aal in der*XJ Reuse. Teufel, daß ihm das passieren mußte!


  Immer mehr Menschen kamen aus der Kirche. Reverend Thomas hatte den Gottesdienst vorzeitig beendet. ^ Eine dicke Menschentraube drängte sich um den Hilfssheriff. Alles schrie durcheinander. Jeder wollte zuerst erfahren, was eigentlich los war. Und Watson, das Gesetz von Somerset, hatte ein Loch in der Hose! —Wie peinlich . . . ausgerechnet am Sonntag! —


  „Ich weiß nicht, Pete", meinte Sam Dodd, die Sommersprosse, in diesem Augenblick, „hier stimmt doch etwas ?3 nicht! Sieh dir mal diesen Watson an. Er kommt mir vor wie das personifizierte schlechte Gewissen."


  „Personifizierte schlechte Gewissen?" Pete staunte. „Wo 02 hast du denn das Wort aufgeschnappt?"


  „Habe ich in einem Kriminalroman gelesen. Da handelte es sich auch um einen Mann, der so widersprechende Aussagen machte — genau wie bei Watson. Erst sagt er, er wäre dabei gewesen, dann wieder wollte er den Täter nicht erkannt haben. Fällt dir denn gar nichts auf?"


  „Du solltest lieber keine Schmöker mehr lesen, Sommersprosse, das verdirbt deine Phantasie", lächelte Pete. „Personifiziertes Gewissen? Wenn ich das schon höre!"


  


  Die beiden Jungen waren ebenfalls in der Sonntagsschule gewesen und standen jetzt unweit der Gruppe, die sich um John Watson gebildet hatte. Sam Dodd sah heute aus wie ein „Film-Lausebengel". Mamy Linda hatte ihn auf Hochglanz poliert. Sein rotes Stoppelhaar war mit viel Zuckerwasser gebändigt, und einen knalligen Schlips trug er auch. Auch Pete hatte seinen Sonntagsstaat an. Er trug einen „richtigen" Anzug und fühlte sich deshalb nicht so recht wohl in der Haut.


  „Ladies and gentlemen", hörte man jetzt John Watsons laute Stimme, „regen Sie sich doch nicht auf. Gehen Sie ruhig nach Hause und verputzen Sie Ihren Sonntagsbraten. Aufregung schmälert den Appetit! Überlassen Sie getrost alles andere mir, dem ,Hüter der Ordnung'. Ich werde den Täter schon erwischen! Schätze, bis Sie Ihren Pudding vorhaben, habe ich den Burschen längst am Schlafittchen."


  „Sie? Sie den Pudding — eh — den Burschen erwischen?" Witwe Poldi arbeitete sich rücksichtslos durch die Menge. „Sie wollen den Burschen erwischen, Watson? Gestatten Sie, das ich mal laut kichere? Ich werde ihn erwischen, mein Lieber! Wenn ich mich in den Fall einschalte, haben Sie keine Chancen mehr, verstanden?"


  „Keine Chancen?" stöhnte Watson, „oh, ich — ich — will sagen, ich mache das lieber schon allein." John Watson schwitzte Blut und Wasser. Wenn die streitbare Witwe die Sache in die Hand nahm, bestand für ihn die größte Gefahr, doch noch als Täter „entlarvt" zu werden. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Gerade wollte er gegen die „Amtsanmaßung" der Witwe protestieren, als er schon von anderer Seite unerwartet Hilfe erhielt.


  Mrs. Timpedow erkannte sofort die günstige Gelegenheit, ihrer Erzfeindin eins auszuwischen.


  „Lächerlich, einfach lächerlich", schrie sie, „diese Poldi ist doch eine ganz unmögliche Person! Nicht einmal sonntags kann sie Frieden halten. Sie will sich nur immer dicke tun. Nein, wenn einer geeignet ist, in diesem schweren Kampf unseren tapferen Watson zu unterstützen, so ist das mein Eusebius!"


  „Weeeerrr???" mindestens zehn Menschen auf einmal blieben die Mäuler offen.


  „Mein Eusebius!" Die Timpedow wuchs bei diesem Wort förmlich über sich hinaus. Sie wurde sozusagen drei Zentimeter größer.


  „Ihr Eusebius?" echote Watson verständnislos, „wer ist denn das schon wieder? Ich kenne keinen Einwohner, der so heißt!"


  „Dann gestatten Sie bitte, verehrter Mr. Watson", es schob sich ein kleines hageres Männchen in den Kreis, der sich um den Hilfssheriff gebildet hatte, „daß ich mich vorstelle. Mein Name ist Eusebius Zeigefinger!" Wie zur Bekräftigung seines Namens hielt der Mann seinen Zeigefinger hoch und bewegte ihn drohend hin und her.


  „Hi, hi, hi! Zeigefinger! So was Albernes! Wie kann ein ausgewachsener Mensch nur solchen Namen tragen!" Witwe Poldi bog sich vor Lachen.


  Mr. Zeigefinger verzog sein Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Er trug einen Ziegenbart am Kinn, und wirkte eher wie ein Schneider, dem der Zwirnsfaden zum fünfzigsten Male gerissen ist. „Madam", sagte er spitz, nachdem sich die Witwe ausgekollert hatte, „Madam, ich verbitte mir das! Schließlich bin ich es meinem Vater selig schuldig, das sein Name in Ehren gehalten wird. Wenn ich merke, daß ein Mensch diesen mit Schmutz bewerfen will, dann fordere ich ihn zum Duell!"


  „Zum Duell?" Die Witwe machte große Augen, „zum Duell mit richtigen Kanonen?"


  ,,Nein, Madam, zum Duell mit geistigen Waffen. Räuberpistolen fasse ich nicht an!" Der Mann hob wieder seinen Zeigefinger. „Nur wirklicher Geist triumphiert! Und meiner ist geschult! Ich werde Ihnen, ladies and gentlemen, gleich beweisen, was das bedeutet. In diesem Fall zum Beispiel kommt es gerade jetzt darauf an, Schlußfolgerungen besonderer Art zu ziehen. Der Bursche, der das Kirchenfenster zertrümmerte, ist keineswegs allein verantwortlich. Nein, die eigentliche Verantwortung tragen diejenigen, die diesen verunglückten Menschen erzogen haben! In der Erziehung liegen also Fehler! Das ist es. Denken Sie bitte darüber nach dem Mittagessen einmal gründlichst nach." Der kleine Mann machte eine Pause, um Luft zu holen. Genau in diese Pause hinein rief eine helle Jungenstimme: „Hugh, ich habe gesprochen!"


  Die Leute lachten. Mr. Zeigefinger aber fuhr wild herum. Da er rings von Neugierigen umrahmt war, konnte er natürlich nichts sehen.


  „Auch dieser unverschämte Bengel", fuhr er jetzt mit erhobener Stimme fort, „der es wagte, einen Erwachsenen zu unterbrechen, ohne dazu aufgefordert zu sein, wird mich noch kennen lernen. Bald wird er wissen, was Anstand und Sitte, Respekt und Tugend zu bedeuten haben, und wenn ich es ihm einbläuen muß!"


  


  „Bravo, Bravo!" Mrs. Timpedow klatschte begeistert in die Hände. Wenn sie aber gehofft hatte, andere würden mitklatschen, hatte sie sich geirrt. Die Leute brummten nur vor sich hin. Einige drehten sich um und gingen kopfschüttelnd nach Hause. John Watson wäre auch am liebsten gegangen; denn er verspürte einen mächtigen Hunger. Aber er mußte noch ausharren. Er mußte versuchen, die Freundschaft dieses Mr. Zeigefinger zu gewinnen. Der Mann schien ihm ein guter Bundesgenosse in seinem Kampf gegen die unerzogenen Schlingel vom „Bund der Gerechten" zu sein. Während dieser jetzt in seiner Rede fortfuhr, sammelten sich die „Lausbuben von Somerset" um ihren Häuptling Pete Simmers.


  „Sag mal, Pete", wollte Bill Osborne, der dicke Sohn vom Rancher Osborne wissen, „was ist denn eigentlich los? Warum regen sich die Leute so auf? So schlimm ist das doch wirklich nicht mit dem Fenster. Ich glaube kaum, daß das jemand mit Absicht getan hat."


  Damit traf Bill, ohne es zu ahnen, den berühmten Nagel auf den Kopf.


  „Wir müssen unbedingt herausbekommen, wer es war", warf Jonny Wilde ein. „Das geht nämlich uns alle an. Wartet nur ab, bald wird man uns die Schuld in die Schuhe schieben!"


  „Wir waren doch geschlossen in der Sonntagsschule", krähte Sam, „wie kann man uns dann überhaupt verdächtigen. Wir haben gewissermaßen ein A-a-alibi oder wie man das nennt!"


  „A-a-alibi? Was ist denn das für 'n Ding?" wollte Tim Harte wissen. „Wie sieht das aus? Habe so ein Ding noch nie gesehen!"


  


  „Blödmann!" Sam legte seine Sommersprossen in Falten, „das ist kein Ding, sondern ein Alibi ist, wenn man genau beweisen kann, wo man im Augenblick der Tat war."


  „Aha", sagte der „Blödmann", „so ist das also! Na, schön, dann kann man uns ja nichts anhaben."


  „Waren denn wirklich alle vom Bund in der Kirche?" vergewisserte sich Pete.


  „Alle!" Sam nickte wichtig mit dem Kopf. „Ich jedenfalls habe keinen vermißt."


  „Aber ich!" lächelte Pete.


  „Was?" — „Du?" — „Wen?" kam es wie aus einem Munde.


  „Denkt mal nach! Wer fehlt denn hier?" Pete sah sich im Kreise um.


  „Alle Wetter!" Sommersprosse kratzte sich das Rothaar. „Der Regenwurm ist nicht da!"


  Tatsächlich fehlte Joe Jemmery, der kleine Schneiderssohn, in der Versammlung.


  „Hat einer 'ne Ahnung, wo unser Benjamin steckt?" forschte Pete. Die Jungen schüttelten den Kopf. Keiner hatte Joe an diesem Morgen gesehen.


  „Ist ja Quatsch, das Ganze", mischte sich jetzt Bret Halfman in das Gespräch, „ihr glaubt doch wohl selbst nicht, daß Joe so was macht!"


  „Wir glauben es nicht, Bret", sagte Pete ruhig, „aber die da drüben werden alles dransetzen, den Täter zu erwischen. Ich kenne doch John Watson, und der neue Gent da drüben gefällt mir nicht." Pete nickte mit dem Kopf zu der Gruppe um Mr. Zeigefinger hin. Der Mann mit dem Ziegenbart redete noch immer.


  


  „Wer ist das überhaupt?" wollte Sam wissen. „Habe die Figur noch nie in Somerset gesehen."


  Die Boys sahen sich gegenseitig fragend an. Aber keiner wußte, wer der Mann mit dem Ziegenbart war. Der mußte sozusagen über Nacht seinen Einzug in Somerset gehalten haben.


  „Warum gefällt dir das Männchen nicht, Pete?" Jerry Randers sah den Häuptling des „Bundes" fragend an.


  „Sieh ihn dir doch mal genauer an, Jerry. Total verknöchert, der Mann. Unser guter Watson hat schon den Humor einer Kniegeige — aber der? Mit dem bekommen wir noch eine Menge Ärger. Ich will nicht den Propheten spielen, haltet mal den Mund und hört euch seine Reden an."


  Die Boys vom „Bund der Gerechten" schwiegen und machten lange Ohren.


  „Man muß das Übel an der Wurzel packen", schallte die hohe Stimme Mr. Zeigefingers zu ihnen herüber, „und wo sitzt diese Wurzel? Nun? Ich will es Ihnen sagen, ladies and gentlemen, in der Erziehung der heutigen Jugend! Jawohl, das ist das A und O der Gesellschaftsordnung! Wie mir die von Ihnen allen geschätzte Mrs. Timpedow berichtete, soll gerade hier in Somerset die Jugend ganz besonders verloddert sein. Sogar eine ,Bande* soll sich hier gebildet haben, deren halbwüchsige Mitglieder statt zu arbeiten, nur üble Streiche im Sinn haben. Nun, diese ,Bande' wird die längste Zeit existiert haben. Der heutige Vorfall hat wieder bewiesen, daß sich unbedingt die Obrigkeit einschalten und mit schärfsten Mitteln vorgehen muß! Ich sagte: mit schärfsten Mitteln! Was das zu bedeuten hat, meine Herrschaften, werden Sie in den nächsten Tagen erfahren."


  „Wen meint der wohl mit der ,Bande'?" fragte Sam Dodd naiv.


  „Uns natürlich!" lächelte Pete. „Du hast es ja gehört, Mrs. Timpedow hat es ihm doch erzählt. Die alte Klatschbase hat noch nie auf unserer Seite gestanden."


  „Aber das ist ja — das wäre — nein, das kann doch nicht möglich sein!" Bill Osborne verschlug es die Sprache.


  „Nur keine Aufregung", beruhigte Jonny Wilde, „wir alle haben ja saubere Westen an oder? Was können die uns schon anhaben?"


  „Auf jeden Fall erklärt man uns hier in aller Öffentlichkeit den Krieg", stellte Pete sachlich fest, während er zu der Gruppe um Mr. Zeigefinger hinüber sah, „ich finde, wir tun gut daran, uns auf einen sauberen Kleinkrieg vorzubereiten."


  „Na, dann auf in den Kampf ...!" Sam pfiff die Melodie mehr laut als schön.


  „Hör auf, Sommersprosse, du machst ja die Pferde scheu!"


  „Nicht mal pfeifen darf man mehr." Sommersprosse rümpfte die Nase.


  „Was wollen wir nun unternehmen, Pete", fragte Bret Harte, „wir müssen ihnen doch zuvorkommen; Angriff ist oft die beste Verteidigung!"


  „Vorerst wissen wir ja noch gar nicht, was gespielt wird. Ich meine, wir verhalten uns vorerst ruhig und beobachten nur. Die Boys, die im Ort wohnen, halten die Ohren steif. Jonny, du versuchst herauszubekommen,


  IS


  wer das Fenster eingeworfen hat. Wenn wir das wissen, haben wir den schönsten Trumpf in der Hand."


  „Diesen kannst du gleich ausspielen", flötete in diesem Augenblick eine helle Knabenstimme. Die Jungen fuhren herum. Der kleine Joe Jemmery stand vor ihnen!


  „Mensch, Regenwurm", schnaufte Sam, „was, ist denn mit dir los? Wo hast du gesteckt?"


  „Du hast doch nicht das Fenster eingeworfen?" stöhnte Conny Gray.


  „Iiiiich?" Joe Jemmery tippte sich mit dem Finger an die Stirn. „Mensch, Conny, ich treffe auf dreißig Yards einen Spatz im Fluge. Du bist wohl bekloppt, wenn du annimmst, ich sei es gewesen."


  „Tschuldigung", brummte Conny, „man darf doch mal fragen, nicht?"


  „Ho, Regenwurm, du strahlst wie ein Priemeltopp; du weißt doch bestimmt etwas?"


  Alle sahen den Kleinen gespannt an. Der wurde vor Stolz beinahe einige Zentimeter größer. Lustig blinkerte er mit den Augen, dann legte er den Finger auf den Mund.


  „Was soll der Quatsch", regte sich die Sommersprosse auf, weil sie ihre Neugier nicht bezähmen konnte, „entweder weißt du etwas oder du weißt nichts! Führe dich doch nicht so auf wie eine Primadonna."


  „Was 'n das?" grinste Regenwurm.


  „Sieht dir ähnlich, das nicht zu wissen", grollte Sam, „du bist eben doof und---"


  „Ruhe!" fuhr Pete dazwischen. „Laß gefälligst Joe zufrieden, Sam. Mir scheint, du bist nur neidisch auf den Kleinen."


  


  „Ich? Nonsens, ich wollte doch nur---"


  „Ruhe!" — Sam schwieg beleidigt. „Also, was ist los, Joe. Wo hast du gesteckt, und was weißt du?"


  „Kommt erst mal mit hinter die Hecke", Regenwurm deutete hinter sich, „hier ist es zu laut. Außerdem ist es nicht für lange Ohren bestimmt."


  Die Boys verkrümelten sich unauffällig. Bald saßen sie hinter der Hecke, die den Kirchhof abschloß, und harrten gespannt der Dinge, die da kommen sollten.


  „Schieß los, Regenwurm", eröffnete Pete die Sitzung, als alle versammelt waren.


  „Also", der Kleine holte tief Luft, „ihr wollt wissen, wo ich war. Ich war auf dem Turm!"


  „Waas?" — „Du?" — „Was machtest du auf dem Turm?"


  „Ich habe die Glocken geläutet!" „Du? Aber das ist doch Jimmy Watsons Arbeit", staunte Pete.


  „Ja, aber Jimmy konnte heute nicht. Reverend Thomas hatte mich gebeten, ihn zu vertreten."


  „Aha! Also doch ein Alibi!" stellte Sommersprosse fest.


  „Und was weiter?" forschte Pete, der es dem Gesicht des Kleinen ansah, daß er noch nicht am Ende war.


  „Ja, ich habe so aus Langeweile vom Turm hinunter geguckt. Hm, da habe ich denn so allerhand beobachten können!"


  „Mensch, rede", schrie Sam, „ich halte es vor Neugier nicht mehr aus. Wer war es? Wer hat das Fenster eingeworfen?"


  „John Watson höchstpersönlich!" Regenwurm sagte es ganz schlicht.


  Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein. Keiner der Jungen fand ein Wort. Damit hatten sie nicht gerechnet.


  „Höre, Regenwurm", sagte Pete nach einer Weile ernst, „ist das auch wirklich wahr? Ich meine, hast du dich nicht verguckt?"


  „Ho, ich mich verguckt? Ich habe doch keine Scheuklappen vor den Augen!"


  „Wie war es denn?"


  Joe Jemmery erzählte nun ausführlich den ganzen Vorfall. Atemlos hörten die Jungen zu.


  „Das ist vielleicht 'n Ding!" platzte es Sam heraus, nachdem Joe Jemmery geendet hatte. „Na, die sollen nur kommen! Der gute Watson wird sein blaues Wunder erleben."


  „Warum ein blaues Wunder?" lachte Conny Gray, „kann es nicht auch mal ein grünes sein?"


  „Der gute Watson wird davon weder blau noch grün werden", sagte Pete ruhig. „Ich sehe keinen Grund, warum wir die Sache an die große Glocke hängen sollen. Watson hat eben Pech gehabt, und das kann jedem mal passieren."


  „Jedem mal passieren?" Sam Dodd rollte wütend die Augen. „Sage das noch mal! Von uns wäre das k e i n e m passiert! Nicht etwa, weil wir besser werfen können, nein, von uns hätte keiner mit einem großen Stein auf einen Hund gezielt!"


  „Das weiß ich", beschwichtigte Pete, „aber trotzdem werden wir Watson deswegen kein Bein stellen. Ich jedenfalls würde das nicht fair finden."


  


  „Ich weiß, was du meinst, Pete", schaltete Bret Half-man sich ein, „wir wollen von unserem Wissen nur Gebrauch machen, wenn es uns an den Kragen geht."


  „Ja, aber dann auch nur Watson gegenüber. Wir kennen ihn doch alle genau. Er ist ein bißchen wunderlich, aber noch lange kein schlechter Mensch!"


  „Immer nimmst du ihn in Schutz, Pete", motzte das Rothaar, „jetzt haben wir endlich mal Gelegenheit, uns für ein gutes Dutzend Ohrfeigen zu revanchieren, da nützen wir es nicht aus! Ich wäre dafür, ein großes Plakat zu malen und es vor dem Sheriffs-Office aufzuhängen. Wie wäre es mit dem schönen Text: ,Der Meisterschütze von Somerset schießt daneben!'?"


  „Ich glaube, Sommersprosse, du ließt zu viele Schmöker", tadelte Pete. „Wir wollen abstimmen, und so wird es dann gemacht. Also, wer ist dafür, das Geheimnis zu hüten?"


  Die Mehrzahl der Boys hob die Hände. Pete freute sich darüber. „Na also", lachte er, „vorläufig kann Watson noch ruhig schlafen. Aber nun zu dem kleinen Mann mit dem Ziegenbart. Ihr habt doch alle gehört, was er sagte?"


  „Yea, haben wir. ,Bande' hat er uns genannt! Das muß gerochen werden." Sam Dodd war schon wieder rachedurstig.


  „Ja", fuhr Pete fort, „er hat von einer ,Bande', deren Mitglieder Halbwüchsige seien, gesprochen. Außerdem hat er von der .Gesellschaftsordnung' und der .Erziehung der heutigen Jugend' gefaselt. Wir müssen zuerst herausbekommen, wer der Mann ist und was er in Somerset zu suchen hat."


  


  „Kleine Fische", rief der kleine Joe, „das werde ich übernehmen! Morgen kann ich euch genau sagen, was mit dem Gent los ist."


  „Gut, Joe", nickte Pete, „ich weiß, daß wir uns auf dich verlassen können. Und du, Jonny", wandte Pete sich an den Sohn des Regierungsbeamten Wilde, „nimmst John Watson unter die Lupe. Wir müssen wissen, was er unternimmt, um den ,Täter' zu finden. Wie ich die Witwe Poldi kenne, gibt sie keine Ruhe, bevor der .Kirchenschänder' gefaßt ist."


  „Wird gemacht, Chef!"


  Während die Boys vom „Bund der Gerechten" noch nähere Einzelheiten besprachen, redete Mr. Zeigefinger immer noch auf dem Platz vor der Kirche. Der Mann schien das reinste Quasselwasser getrunken zu haben. Sein Mundwerk stand überhaupt nicht mehr still. Viele Zuhörer waren allerdings nicht mehr anwesend. Die meisten waren nach Hause gegangen. — Vor der Kirchentür aber standen noch Mr. Tatcher, der alte Lehrer, und Reverend Thomas im Gespräch. Der Geistliche schüttelte erstaunt den Kopf.


  „Mir scheint, lieber Freund Tatcher, wir haben neuerdings einen Wanderprediger in Somerset bekommen. Kennen Sie den Mann mit dem Ziegenbart?"


  „No, kenne ich nicht." Der Lehrer schüttelte sein graues Haupt. „Aber ich nehme an, wir werden bald wissen, wer hier s o große Töne spuckt. Sehen Sie sich nur mal John Watson an! Er macht schon ganz den Eindruck eines .Bekehrten'. Bin nur gespannt, zu was der Mann mit dem Ziegenbart unseren guten Hilfssheriff bekehrt hat."


  


  „Zu was?" Reverend Thomas lachte herzlich. „Haben Sie denn den Anfang der Rede nicht mitbekommen? Es geht um die Erziehung der Jugend!"


  „Ach du liebe Zeit!" stöhnte Tatcher, „auch das noch! Muß man denn darüber so viel reden? Ich denke, wenn man im Herzen jung geblieben ist, findet man von selbst die richtige Einstellung zur Jugend. Mit leeren Theorien ist da schon gar nichts zu machen."


  „So ist es", bestätigte der Reverend, „ich denke, Sie haben uns in den letzten dreißig Jahren bewiesen, wie man es macht. Trotzdem halte ich es für gut, lieber Tatcher, wenn wir in den nächsten Wochen Augen und Ohren etwas aufsperren. Sollte mich nicht wundern, wenn der fremde Gent da drüben gegen unseren Pete und seinen ,Bund' zu Felde zieht!"


  „Keine Sorge", lächelte der Lehrer, „der ,Bund' hält schon eine diesbezügliche Sondersitzung ab. Wir werden uns, wie immer, auf die Jungen verlassen können."


  „Sondersitzung?" staunte Thomas, „woher wissen Sie denn das schon wieder?"


  „Oh, ich habe so meine eigene Art, mich um meine Schäflein zu kümmern", lächelte Tatcher. Er reichte dem Geistlichen die Hand. „Wünsche Ihnen einen guten Appetit, lieber Thomas!"


  „Ihnen auch, lieber Freund", dankte der Reverend. Dann gingen die Männer auseinander. —


  In diesem Augenblick kam eine dicke, runde, schwarze Kugel über den Platz gerollt. Mammy Linda, die schwarze Köchin der Salem-Ranch, war noch im „Weidereiter" gewesen und hatte ihre obligate Flasche Bier getrunken. Das tat sie jeden Sonntag nach der Kirche. Heute nun


  


  hatte die Gute sich etwas länger aufgehalten, weil im „Weidereiter" so viel über die aufregende Geschichte mit dem Kirchenfenster gesprochen worden war. Und jetzt hatte Mammy es eilig, auf die Salem-Ranch zu kommen! Dorothy, Petes Schwester, war zwar zu Hause geblieben, um auf den Sonntagsbraten aufzupassen, aber Mammy Linda gab ihm lieber selbst die letzte Weihe. Kochen war nun mal der Inhalt ihres Lebens.


  „Ho, he, Peeeete! Sa-a-a-am! Wo stecken ihr Schlingel!" Die Schwarze rief aus Leibeskräften, daß es weit über den Platz vor der Kirche schallte. Dann blieb sie stehen und sah sich suchend um. Die Jungen waren nicht zu sehen, dafür aber entdeckte sie ihren ganz besonderen „Freund", den Hilfssheriff John Watson. **


  „He, Watson", donnerte sie, „wozu hier herumstehen? Haben nicht gesehen meine liebe süße Baby Pete?"


  „Liebe, süße Baby", lachte Watson höhnisch, „liebe, süße Baby ist ein ganz ausgekochter Rowdy! Der Bursche wird schon wissen, warum er sich verdrückt hat. Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen?"


  Mammy Linda schnaufte wie eine überheizte Lokomotive und sauste im nächsten Augenblick auf John Watson zu. Der „tapfere" Hilfssheriff witterte Gefahr. Ängstlich verkroch er sich hinter den kleinen Mr. Zeigefinger.


  „Was sollen heißen schlechte Gewissen'? Was Sie Trottel meinen damit?" Mammy Linda zischte wie eine böse Natter. Zornig baute sie sich vor dem Hilfssheriff auf und zerdrückte mit ihrer Körperfülle beinahe den kleinen Mr. Zeigefinger.


  


  „Halt! Keinen Schritt weiter!" Der Mann mit dem Ziegenbart schrie es in höchster Not. Mammy Linda sah jetzt nach unten und gewahrte den kleinen Ziegenbart.


  „Ho! Was sein das für eine komische Wurzelzwerg? Watson, wo kommen her diese Liliputer?"


  Mr. Zeigefinger nahm seinen Zeigefinger hoch und stach Mammy Linda in den Bauch. Die Schwarze quiekte entsetzt auf und machte einen Satz rückwärts. Der Mann mit dem Spitzbart hatte wieder Luft. Er nützte dieses sofort aus und begann mit einer wohlgesetzten Rede. Das heißt, er schrie die Schwarze fürchterlich "an:


  „Sie unverschämte Person! Was fällt Ihnen ein, einen Mann von meinen Qualitäten so zu behandeln? Was denken Sie sich? Ich muß schon sagen, ein starkes Stück! Mr. Sheriff, schreiten Sie sofort ein. Hier liegt einwandfreie Körperverletzung in Tateinheit mit versuchtem Totschlag vor. Die Person muß eingesperrt werden!"


  Weiter aber kam Mr. Zeigefinger nicht. Jetzt war für eine Weile Mammy Linda an der Reihe. Sie holte gewaltig Luft, daß man Angst haben mußte, sie könnte platzen, und legte dann los:


  „Was du sagen, Giftzwerg? Ich dein Körper verletzt? Ich dich wollen machen tot? Ich werden dir schlagen nasses Handtuch um Ohren, dreckiges! Du lügen, wie gedruckt in Zeitung, du kleine Spatz! Ich dich jagen fort mit kleine Finger! Ich werden dich machen zu Wurst. Du wollen beleidigen ehrliche Mammy? Du sagen, ich in Gefängnis? ich dir will zeigen, wer in Gefängnis!"


  Mammy kannte sich selbst nicht mehr. Ihre große Faust schoß plötzlich vor, packte den Kleinen an der gestärkten Hemdenbrust und hob ihn hoch in die Luft.


  


  „Hiiiiilfe! Hiiiiilfe!" Mr. Zeigefinger schrie wie am Spieß. „Ho, he, Hiiiilfe, Sheriff! Halt! Sofort einschreiten! Sie bringt mich um!" Hilflos hing er zwischen Himmel und Erde und zappelte wie ein Fisch, der aufs Trockene geraten ist.


  John Watson stand wie erstarrt. Mit der einen Hand hielt er sich das Loch in der Hose zu, mit der anderen kratzte er sich den Kopf. Was sollte er auch tun in dieser peinlichen Situation? Er hatte keine Lust, sich bei Mammy Linda blaue Flecken zu holen.


  Die Schwarze öffnete jetzt die Faust. Wie ein Sack fiel der Ziegenbart auf die Erde. „Au! Ouuuh! Iiiih!" schrie er und wälzte sich wie ein Regenwurm im Sand.


  Jetzt hatte sich auch Mrs. Timpedow von ihrem Schrecken erholt. Wild schwang sie den Regenschirm und stürmte auf Mammy zu. Umsonst! Die riesige Köchin packte den Schirm und knickte ihn wie ein Streichholz. Dann schlug sie der tapferen Timpedow die Krücke auf den Kopf. Der schöne neue Hut der Klatschbase war hinüber. Die Timpedow heulte auf wie eine hungrige Wölfin. Damit ließ sie es aber genug sein; sie hatte keine Lust mehr, einen neuen Angriff zu wagen.


  „So", schnaufte Mammy, „ich haben nur gezeigt, was ist, wenn ihr beleidigt ehrliche Frau. Jetzt schnell nach Haus! Braten sonst verbrennt. Peeeete!"


  „Warum schreist du so, Mammy?" wollte Pete wissen, der schon auf dem Kutschbock des Wagens saß und auf sie wartete.


  „Oh, da sein du ja. Ist Sam auch da? Gut, dann abfahren!" Prustend kletterte die Dicke auf den Wagen, während Sam von hinten nachhalf. Pete schnalzte mit


  


  der Zunge. Sofort zogen die Pferde an, und im flotten Trab fuhren sie der Salem-Ranch entgegen. —


  „Da hast du aber was Schönes angerichtet, Mammy", meinte Pete, als sie die Red River-Brücke hinter sich hatten, „das wird dir weder die Timpedow noch John Watson noch der Mann mit dem Ziegenbart verzeihen."


  „Verzeihen? Mir? Sie sollen bei mir bitten um Verzeihen! Du haben nicht gehört, was gesagt zu mir." Mammy war noch immer entrüstet. Wütend fuchtelte sie mit der timpedowschen Schirmkrücke in der Luft herum.


  „Doch", lachte Pete, „wir haben alles mitangehört. Wir saßen hinter der Hecke, als du uns riefst."


  „Dann wissen du ja, daß ich nicht schuld! Watson haben gesagt, du schlechte Gewissen! Haben du schlechte Gewissen, Pete-Boy?"


  „Ich? Nein, warum sollte ich kein gutes Gewissen haben? Was meint Watson denn damit?" Pete, der ein durchaus ehrlicher Junge war, konnte sich nicht denken, auf was Watson angespielt hatte.


  „Was meinen? Meinen Kirchenfenster!" grollte Mammy Linda. „Aber ich wissen, daß ihr beide in Sonntagsschule gesessen neben mir."


  „Jetzt wird doch der Hund in der Pfanne verrückt", krähte Sam, „es geht schon los, Pete! Man sollte diesem Watson ein ganz gehöriges Ding unter die Nase setzen."


  „Nix Ding unter Nase! Ich werden machen das! Watson wird kommen auf Ranch. Ich ihm aber geben Kaffee mit Rizinus, daß muß laufen jede Stunde zehnmal aufs Häuschen!" Mammy Linda war einfach nicht zu beruhigen. Noch als sie durch das Tor der Salem-Ranch fuhren,


  


  wetterte und schimpfte sie, daß Dorothy, die im Wohnzimmer den Tisch deckte, vor Schreck fast die Teller fallen ließ. —


  Auch auf dem Kirchplatz in Somerset hatten sich die Gemüter immer noch nicht beruhigt. Nachdem Mammy Linda mit ihren „Babies" weggefahren war, stürzten sich alle noch Anwesenden auf John Watson. Der arme Hilfssheriff wußte nicht, wie ihm geschah. Mrs. Timpedow fuchtelte ihm mit dem Schirmrest vor der Nase herum und schrie:


  „Watson, Sie sind doch ein erbärmlicher Feigling! Warum haben Sie nichts zur Rettung meines tapferen Eusebius unternommen? Ha, Eusebius ist ein Mann! Dagegen sind Sie ein Waschlappen! Nun, Watson, ich werde es mir merken!"


  „Ja, Mr. Sheriff", meckerte jetzt auch noch der Ziegenbart, „Sie haben mir keinen guten Dienst erwiesen! Ich schwebte doch in Lebensgefahr! Warum halfen Sie mir nicht?"


  „Das — das — hören Sie, das war — ich meine, ich half Ihnen nicht, weil ich den Tatbestand noch nicht festgestellt hatte. Leider hatte ich im entscheidenden Augenblick eine Ladehemmung. Aber verlassen Sie sich ganz auf mich! Ich werde dafür sorgen, daß die Schwarze eingesperrt wird. Morgen werde ich sie verhaften!" John Watson nickte wie zur Bestätigung seiner eigenen Worte wichtig mit dem Kopf.


  „Nun, Mr. Sheriff, dann will ich Ihnen noch einmal verzeihen", nickte Mr. Eusebius Zeigefinger getröstet. „Aber wenn Sie das Weib nicht verhaften, werden Sie niemals meine Freundschaft erringen! Kommen Sie, liebe


  


  Mrs. Timpedow", wandte er sich an die Klatschbase, „es wird Zeit für uns!"


  Damit drehte er sich um und marschierte, gefolgt von der „lieben Freundin", davon.


  Hilfssheriff John Watson stand nun wieder allein auf dem Platz vor der Kirche und hütete die Ordnung, während die Bürger von Somerset beim Sonntagsbraten saßen. Friedlich zwitscherten die Vögel, und die Sonne schien nach wie vor vom blauen Himmel über Gerechte und Ungerechte. Watson fuhr sich mit der Hand über die Augen. War alles nur ein böser Traum gewesen? No, es war kein Traum! Da war ja das zertrümmerte Kirchenfenster und blickte auf ein schlechtes Gewissen, und da — Watson tastete vorsichtig seinen Hosenboden ab — war auch noch das Loch in der Hose! No, es war leider alles kein Traum!


  John Watson seufzte schwer auf. Dann schlich er resigniert durch die Gärten seinem Office zu.


  


  Zweites Kapitel VORBEUGEN IST BESSER ALS HEILEN


  Der Regenwurm auf Horchposten — Eine lustige Witwe und die Heiratsanzeige — Mrs. Timpedow fängt einen „Vogel" — Schade um die schöne Buttercremetorte und den duftenden Kaffee — Eine Bauchlandung im Brenn-nesselbusch und eine Rückenlandung auf dem Ameisenhaufen — Der Mann hat ja die Pest! — Mrs. Timpedow zeigt der Bevölkerung ihren schönen Unterrock und fällt in Ohnmacht — Mr. Zeigefinger kommt in Verdacht und muß sich ausweisen — Die fliegende Vorratskiste — Ein „Erziehungsheim" wird geboren und die Posten werden verteilt — Es war ein anstrengender Tag


  


  Joe Jemmery, der Regenwurm, war schon ein Boy, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte. In vielen Fällen hatte er bewiesen, daß er, wenn auch der Kleinste im Bunde, seinen Mann stand. Er konnte kaum abwarten, bis das Mittagessen beendet war und der Vater die Tafel aufhob. Er hatte doch einen Auftrag von Pete, und diesen mußte er schleunigst ausführen! Regenwurm legte immer seinen ganzen Ehrgeiz hinein, so schnell wie möglich jeden ihm übertragenen „Fall" aufzuklären. So auch jetzt.


  Kaum hatte der Vater das kurze Dankgebet gesprochen, als er schon wie ein Wiesel zur Tür hinausschoß. Sein Weg führte ihn in großem Bogen um das Town, um sich dann den Häusern von der Gartenseite her zu nähern. Wie ein Indianer schlich er sich heran. Sitka, der im „Bund" als waschechter Nachkomme der Rothäute


  


  das geräuschlose Anschleichen mit den Boys trainierte, hätte bestimmt seine helle Freude daran gehabt. Wie eine Schlange glitt Joe dahin. Endlich gelangte er an einen halb zerfallenen Zaun. Einen Augenblick verschnaufte der Kleine, kam mit dem Oberkörper etwas hoch und orientierte sich. Okay, er war auf dem richtigen Weg! Dieser morsche Zaun gehörte zum Anwesen der Mrs. Timpedow!


  Es bedeutete für ihn keine Schwierigkeit, das Hindernis zu nehmen. Nach Sekunden schon befand er sich im Garten. Hier brauchte er nicht mehr so scharf achtzugeben, nicht gesehen zu werden. Mrs. Timpedow schien ihren Garten nicht sehr zu lieben. Das Gelände glich einem kleinen Urwald, Das Unkraut schoß meterhoch in den Himmel. — Endlich war Regenwurm am Ziel! Er hockte unter einem offenen Fenster an der Rückfront des Hauses. Vorsichtig hob er seinen Kopf. Blitzschnell spähte er über die Fensterbrüstung ins Zimmer. Der Raum war leer.


  „Schöne Pleite, das", brummte er unzufrieden vor sich hin, „hätte doch wetten mögen, daß sie nach dem Mittagessen hier Kaffee trinken."


  Joe Jemmery nahm nun die anderen Fenster des Hauses aufs Korn. Sie waren geschlossen, und obendrein waren, wohl der Hitze wegen, die Vorhänge zugezogen. Der „Gerechte" kratzte sich überlegend den Kopf. Was war zu tun? Sollte er umkehren und die Sache auf den nächsten Tag verschieben? No, das ging nicht. Regenwurm beschloß abzuwarten. Gemütlich streckte er sich in dem hohen Gras aus und — schlief ein!


  Als der Boy erwachte, wußte er erst nicht, wo er sich befand. Beinahe wäre er aufgesprungen, aber im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß er ja auf dem „Kriegspfad" war. Und dann hörte er plötzlich eine laute Stimme, die mit mächtigem Pathos einen Vortrag zu halten schien. Joe Jemmery frohlockte innerlich; er hatte also doch Glück! Da sprach unzweifelhaft der Mann mit dem Ziegenbart! Regenwurm schlich wieder näher an das Fenster heran und konnte jetzt jedes Wort so deutlich verstehen, als stände er neben dem Sprecher.


  „So ist es, liebwerte Freundin", sagte Mr. Ziegenbart soeben, „ich bin wie für Somerset geschaffen. Einen Mann meiner Qualitäten kann man hier zwar nicht bezahlen, aber das macht nichts. Wenn ich hier eine Heimat fände, würde ich gern auf ein Gehalt verzichten. In den großen Städten des Ostens verdient man allerdings viel mehr, aber man lebt dort nicht so gesund. Die Nerven, meine Liebe, man reibt sich dort richtig auf! Hier dagegen herrscht Ruhe und Frieden! Ein Paradies ist dieses Somerset dagegen!"


  „Sagen Sie das nicht, liebwerter Eusebius", flötete jetzt eine süße Frauenstimme, die Joe sofort als die der Timpedow erkannte, „sagen Sie das nicht! Wir vereinsamten Frauen hier haben viel zu dulden. Es ist nicht leicht, mit diesen ungehobelten Farmern auszukommen. Nein, was treibt sich hier auch für ein ungebildetes Pack herum! Es ist manchmal nicht zu ertragen! Allen voran der Sheriff, ein Mann, dem es an jeglicher Bildung mangelt."


  „Oh, da bin ich aber erstaunt", sagte der Mann mit dem Bart, „gerade der machte auf mich einen ganz ordentlichen Eindruck. Er ist zwar keine Geistesgröße, aber er respektierte immerhin meine Person doch sehr!"


  „Das war ja auch John Watson. Der ist hier nur Hilfssheriff. Der Sheriff, ein gewisser Mr. Tunker, ist zur Zeit unterwegs. Er besucht seine Schwester in Texas."


  „So, so, was Sie nicht sagen, aha! Und dieser Mr. Tunker ist ein Flegel, wie Sie zu bemerken beliebten?"


  „Ja, liebwerter Eusebius, ein ganz roher Patron sogar! Nie bekommt man bei ihm sein Recht!"


  „Das wird in Kürze alles anders werden", versicherte Eusebius, „ich werde hier in Somerset schon aufräumen, verlassen Sie sich darauf. Die Stadt wird sich bald glücklich preisen, mich in ihren Mauern zu beherbergen."


  „Und ich erst, liebwerter Eusebius! In meinem Hause wohnt ein großer Reformator! Nein, wie glücklich bin ich!" Die Timpedow zerschmolz vor Stolz.


  Joe Jemmery schlackerte vor dem Fenster mit den Ohren! Alle Wetter, was bekam er da zu hören! Ho, was würden Pete und der „Bund" dazu sagen. Einen Flegel hatten sie den guten Mr. Tunker genannt! Joe machte weiterhin lange Ohren.


  „Und alles haben wir nur einer kleinen Zeitungsanzeige zu verdanken", fuhr der Mann, der sich Eusebius nannte, jetzt fort, „nein, wie seltsam doch die Wege des Schicksals sind."


  „Ja, recht eigenartig. Zuerst habe ich mich ja etwas gescheut, diesen nicht mehr ganz ungewöhnlichen Weg zu beschreiten. Eine Heiratsanzeige ist doch eine etwas peinliche Sache, nicht wahr? Aber hier . . ."


  „Aber ich bitte Sie, meine Liebe! Nein, Sie mußten ja so handeln! Niemals hätten Sie hier den richtigen Partner gefunden."


  „Das ist wahr. Und nun sind Sie gekommen. Ich


  


  kann es noch gar nicht fassen! Eusebius Zeigefinger, der große Philosoph! Wie zitterte mein Herz, als ich Ihren ersten Brief in den Händen hielt." Mrs. Timpedow zwitscherte wie eine junge Wachtel. Jedenfalls schien es Joe Jemmery so. Er mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszuplatzen!


  War denn das die Möglichkeit? Mrs. Timpedow hatte wirklich eine richtige Heiratsanzeige aufgegeben? Na, das würde in Somerset wie eine Bombe einschlagen! Und dann der Name! Ausgerechnet Eusebius Zeigefinger hieß der Mann. Joe Jemmery hätte am liebsten vor lauter Freude einen Luftsprung vollführt! Jetzt wußte er Bescheid! Und wie! — Während dieser Gedanken hörte Joe plötzlich im Zimmer das Wort „Bund der Gerechten" fallen. Sofort konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch des seltsamen „Liebespaares".


  „Ja, was diese unverschämten Burschen mir schon angetan haben", sagte gerade die heiratslustige Witwe, „Sie können es sich nicht vorstellen, lieber Eusebius! Sie quälen mich ohn' Unterlaß. Sie wissen, daß ich eine schwache, wehrlose Frau bin."


  „Auch das wird bald anders werden, liebes Täubchen", säuselte Eusebius, „ich werde da energische Schritte unternehmen. Wie hieß noch gleich der Anführer dieser Bande?"


  „Simmers, Pete Simmers. Die schwarze Furie, die Sie heute morgen tätlich angriff, hat sozusagen Mutterstelle an ihm vertreten."


  „Was? Die Schwarze? Aha! Unglaublich! Nun ja, da paßt mal wieder der Spruch: ,Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!'"


  


  „Wunderschön haben Sie das gesagt! Ach, ich finde, wir verstehen uns so gut, wollen wir nicht bald in den Ehestand treten?" Mrs. Timpedow schlug, für Joe Jemmery leider nicht sichtbar, verschämt die Augen nieder.


  „Aber mit dem größten Vergnügen, liebwerte Freundin. Hier, ich reiche Ihnen meine taufrischen Lippen, um das heilige Versprechen zu besiegeln!"


  Jetzt konnte der Regenwurm nicht mehr. Das mußte er sehen! Alle Vorsicht außer acht lassend, linste er über die Fensterbrüstung. Tatsächlich! Die küßten sich! Zwar hatte Joe schon mal gesehen, wie sein Vater der Mutter einen kleinen Kuß gab, aber daß die aufgeblasene „Tugendhüterin" so was tun würde, hätte er nicht gedacht. Oh, Somerset würde staunen! Während er sich dieses ausmalte, achtete er leider nicht mehr auf seine Sicherheit. Das war ein Fehler! Mr. Zeigefinger nämlich hatte den Kopf des Boys im Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing, erkannt. Er tat jedoch, als sehe er nichts. Harmlos sprach er weiter. Dann aber schoß er plötzlich wie eine Natter herum, und schon hatte er den Kleinen am Kragen. Der wollte sich losreißen. Zu spät! Mr. Zeigefinger schien doch mehr Kräfte zu haben als nach seiner ganzen äußeren Erscheinung anzunehmen war. Eisern hielt er den überraschten Lauscher fest, bis Mrs. Timpedow ihm zur Hilfe kam.


  „Ha!" schrie sie, „da haben wir aber einen guten Fang gemacht, Eusebius! Dieser Bengel gehört auch zur ,Bande'! Gewiß wurde er ausgeschickt, um herumzuspionieren!"


  Mit vereinten Kräften zogen dann beide den kleinen „Übeltäter" in das Zimmer. Sofort hatte Mr. Ziegenbart einen gelben Rohrstock zur Hand. Während Mrs. Timpedow vorsorglich das Fenster schloß, schickte er sich an, dem guten Joe den Hosenboden zu versohlen. Aber das war nicht so leicht wie gedacht! Joe war flink und auf die Abwehr derartiger Angriffe trainiert! Immer wieder entwischte er. Eine wilde Jagd um den Kaffeetisch setzte ein. „Husch", schon war der Regenwurm unter einem Sessel; und wollte Mr. Zeigefinger dann zupacken, war er bereits unter dem Sofa oder unter dem Tisch. Das Katze- und Mausspiel dauerte fast eine Stunde. Mrs. Timpedow schrie dabei ununterbrochen: „Zeig es ihm, Eusebius! Gib es ihm, Eusebius! Pack ihn, Eusebius!"


  Aber Eusebius griff andauernd in die Luft. Endlich ließ er sich erschöpft in den Stuhl fallen. Joe Jemmery hockte unterdessen auf dem Kachelofen. Auch er schnaufte schwer. Ho, war das eine Hetzjagd gewesen! Wie sollte es nur weitergehen? So schnell konnte er kein Fenster aufmachen, und die Timpedow hatte die Tür abgeschlossen!


  „Nun, Eusebius", schrie jetzt das Weib, „ruhe dich ein wenig aus! Ich werde dich jetzt ablösen!" Und schon stürzte sie auf den Ofen zu. „Schwupp!" Joe sprang in einer Grätsche über ihren Kopf hinweg. Die Jagd begann jetzt aufs neue. Immer wilder ging es zu. Joe sprang aus „Versehen" auf den Tisch und landete mit den Füßen in der Buttercremetorte. Die Kaffeekanne kippte dabei um und ergoß ihren Inhalt über Mr. Zeigefingers Hosenboden. Schreiend sprang der „Philosoph" auf und tanzte einen Indianertanz. Leider kam er dabei seiner „liebwerten Freundin" zu nahe ans Schienbein. Mrs. Timpedow brüllte entsetzlich und legte sich gleich auf den Teppich. Das war für den Regenwurm d i e Chance.


  


  Wie ein Wirbelwind sprang er zum Fenster, erfaßte den Riegel! Eine elegante Hocke, und schon war Joe in Freiheit. Der immer noch tanzende Mr. Zeigefinger schaltete einige Sekunden zu spät. Trotzdem gab er die Verfolgung noch nicht auf. Er stieß einen wilden Schlachtruf aus und stürzte zum Fenster nach. Todesmutig erklomm er die Fensterbank und — blieb beim Abspringen prompt mit dem Fuß hängen. „Bums!" machte es, und Mr. Zeigefinger lag der Länge nach im Garten!


  „Ooouuuh! Auuuuu! Hiiiilfe!" Er wimmerte und schrie, als würde er von einer Horde Indianer skalpiert. Es war ja auch nicht mehr zum Aushalten; er war mit dem Gesicht direkt in einen Brennesselbusch gelandet. Und das brannte fürchterlich! Mrs. Timpedow rappelte sich, als sie das Geschrei hörte, eilig auf und sah aus dem Fenster.


  „Warte, lieber Eusebius", rief sie erschrocken, „ich eile zur Hilfe." Sie wollte zur Tür hinaus, aber leider hatte sie bei der Hetzjagd den Schlüssel verloren. Was war zu tun? Eusebius stöhnte und jammerte noch immer. Sie konnte ihn doch nicht in den Brennesseln liegen lassen. Nein, sie mußte dem Armen helfen! Eilig schob sie einen Stuhl ans Fenster, kletterte hoch und wagte den Sprung in die „Tiefe"! „Ritsch!" Der lange Rock der Lady blieb am Fensterhaken hängen! Von oben bis unten riß er auf, und im nächsten Augenblick stand die tugendhafte Mrs. Timpedow im — Unterrock vor ihrem lieben Eusebius. Oh, welch eine Schande! Das war einfach nicht mehr zu ertragen! Mrs. Timpedow tat instinktiv das, was sich in solchen Fällen gehörte, um den Takt zu wahren. Sie fiel ganz einfach in Ohnmacht! Leider hatte sie aber nicht


  


  auf die Umgebung geachtet. Dort, wohin sie fiel, war ein großer Ameisenhaufen. Die fleißigen Tierchen fühlten sich bedroht und wehrten sich gegen derartige Zudringlichkeiten. Mrs. Timpedow erwachte daher sehr schnell wieder aus der Ohnmacht! Aber am ganzen Körper stach und brannte es. Jetzt schrie und hüpfte sie, während Eusebius sich seiner Kavalierspflichten entsann und sich aufrappelte: „Warte, meine liebe Freundin, jetzt eile ich dir zur Hilfe."


  Aber da gab es nicht mehr viel zu helfen. Mrs. Timpedow war mindestens an fünfzig verschiedenen Stellen gebissen worden! Sie schrie und jammerte, daß halb Somerset zusammenlief. Vor lauter Pein und Not vergaß sie ganz, daß sie nur den Unterrock anhatte. Die Bürger des Town fragten alle neugierig wie erstaunt durcheinander. Keiner konnte sich ein richtiges Bild von diesen seltsamen Ereignissen machen. Endlich erklang eine laute Stimme:


  „Platz da! Platz da!" Die Leute, die sich dicht an dicht im Garten drängelten, wichen scheu zurück. Der Hüter der Ordnung stolzierte heran. Er hatte sogar eine „neue" Hose an. Das heißt, er hatte sich aus Sheriff Tunkers Kleiderschrank schnell eine „geborgt". Mit amtlicher Miene baute sich Hilfssheriff John Watson jetzt vor der immer noch greinenden Mrs. Timpedow auf.


  „Was ist hier für ein entsetzliches Verbrechen geschehen? Wie sehen Sie aus, Mrs. Timpedow? Hat man Sie überfallen? Wann geschah das? Wer war der mutmaßliche Täter? Wie sah er aus? Hatte er einen Anzug an? Blonde oder schwarze Haare? Blaue oder braune Augen? Klein, groß, dick, dünn, lang oder kurz?" John Watson


  


  war ganz groß in Fahrt! Er rasselte die vielen Fragen nur so herunter, ohne aus dem Konzept zu kommen. Er liebte, sich vor dem „Volke" in Szene zu setzen. Mrs. Timpedow gab aber keine Antwort. Sie hatte genug damit zu tun, zu weinen und die vielen Ameisenbisse mit Spucke zu bestreichen. Dafür schob sich jetzt Mr. Eusebius Zeigefinger vor. Sein Gesicht war ganz rot und leicht angeschwollen. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, daß es tausend winzige Bläschen waren.


  „Mr. Hilfssheriff", begann der Ziegenbart, „ich muß Ihnen melden . .


  „Nichts werden Sie! Hinweg von mir! Fort!" John Watson schrie es laut. „Fort mit Ihnen! Leute, verschwindet schnell, der Mann hat ja die Pest!"


  Ein entsetzlicher Tumult brach los. Wie eine Herde wilder Büffel rannten die tapferen Bürger davon. John Watson selbst machte einen riesigen Satz rückwärts. Aus sicherer Entfernung rief er dann: „Was wollten Sie mir melden, Mr. Zeigefinger?"


  „Ich muß doch sehr bitten", entrüstete der sich, „wie kommen Sie dazu, mir eine gefährliche, ansteckende Krankheit anzudichten? Ich bin kerngesund. Bevor ich nach Somerset kam, habe ich mich erst von einem Doc untersuchen lassen. Mr. Watson, Sie gehen zu weit, Sie haben mich verleumdet! Ich mache Sie für den Schaden haftbar!"


  „Aber Mann", röchelte Watson, „sehen Sie doch mal in den Spiegel! Wissen Sie überhaupt, wie Sie aussehen?"


  „Ich kann es mir denken! Bin nämlich bei der Verfolgung eines gemeinen Verbrechers in die Brennesseln


  


  geraten." Der Verleumdete ging bei dieser Erklärung mit finsterer Miene auf John Watson zu.


  „Halt! Stop!" Entsetzt blieb er stehen. Watson hatte den Colt gezogen. „Keinen Schritt weiter! Sie sagten, Sie seien in die Brennesseln gefallen? Da haben wir es ja! Die Nesselsucht haben Sie! Die Krankheit ist auch ansteckend. Sie müssen sofort in eine Heilanstalt."


  „Da gehören Sie hin, Watson!" schrie jetzt Mrs. Timpedow außer sich vor Wut. Sie hatte sogar all ihre Schmerzen vergessen, da sie ihren Eusebius bedroht sah.


  „Das ist eine Beamtenbeleidigung, Mrs. Timpedow! So etwas dürfen Sie zu mir nicht sagen!"


  „Und Sie sollten sich lieber um den Verbrecher kümmern, Hilfssheriff! Hier herumstehen und unbescholtene Menschen mit dem Colt bedrohen, ist nicht Ihre Aufgabe." Das Männlein drohte böse mit dem Zeigefinger.


  John Watson machte Augen wie ein Frosch. Erstaunt riß er das Maul auf, sagt „Oh, oha!" und klappte dann die Klappe wieder zu.


  „Mit ,oh, oha' ist da nichts gemacht", ereiferte sich die Timpedow, „heute ist nun schon das zweite Verbrechen verübt worden und Sie schreiten immer noch nicht ein!"


  „Ja, was war denn eigentlich los? Erklären Sie mir doch alles mal genau, dann werde ich den Burschen in fünf Minuten erwischen. Am besten kommen Sie sofort mit in mein Office, damit ich ein Protokoll aufnehmen kann."


  „Sehr richtig!" stimmte die Timpedow zu. Schon marschierte sie los.


  


  „Halt, halt, liebwerte Freundin!" Mr. Zeigefinger war entsetzt. „Du — Sie — Es haben keinen Rock an!"


  Erst jetzt merkte Mrs. Timpedow, daß halb Somerset sie im Unterrock gesehen hatte. Sie machte „oh" und fiel prompt wieder um, allerdings so, daß Eusebius sie noch rechtzeitig auffangen konnte. —


  Joe Jemmery hatte unterdessen in einem nahen Gebüsch Posten bezogen. Er hatte noch lange nicht genug. Im Gegenteil, er hoffte, daß es jetzt erst richtig spannend würde. Er mußte unbedingt herausbekommen, was im Sheriffs-Office verhandelt wurde. Gedacht — getan! Schon sauste der Kleine los. Er durfte keine Zeit verlieren. Bis die Timpedow ein anderes Kleid angezogen hatte, mußte er an Ort und Stelle sein. Wie der Wind huschte er durch die Gärten und bog dann in eine kleine Gasse ein, die ihn auf die Hauptstraße führte. Dabei überlegte er, wie er es am sichersten anstellen konnte, das Gespräch zu belauschen. Am Fenster konnte er auf keinen Fall horchen. Selbst wenn Watson diese bei der Verhandlung nicht schloß, war es ein aussichtsloses Beginnen. Die Fenster des Office lagen nämlich zur Straße, und vorbeikommende Somerseter würden ihn sofort verraten. Regenwurm faßte daher einen ganz großen Entschluß: Er mußte sich ins Office einschleichen! Kurz vor dem Hause des Sheriffs stoppte er seinen Lauf und tat ganz harmlos. Das hatte natürlich seinen Grund! Er hatte nämlich Jimmy Watson, den Neffen des Hilfssheriffs, erspäht. Der lange Schlaks hockte auf den Stufen des Vorbaues und puhlte sich mit einem verrosteten Taschenmesser die Fingernägel sauber. Joe Jemmery schlenderte harmlos heran und sah einige Sekunden


  schweigend aber interessiert zu, wie Jimmy sich abmühte, das zu betreiben, was man in der modernen Sprache „Maniküre" nennt.


  „Wenn du denkst, du bist allein", sagte er plötzlich trocken, „dann mache dir die Finger rein!"


  Jimmy Watson fuhr erschreckt auf. Er war so beschäftigt gewesen, daß er Joe gar nicht bemerkt hatte. „Verschwinde, Regenwurm", brummte er übellaunig, „kann dich nicht gebrauchen!"


  „Kann ich mir denken, Stinktier", feixte Joe, „heute ist Sonntag. Und weil die Sonne scheint, beseitigst du schnell deine Trauerränder."


  „Gehen dich einen Dreck an, meine Trauerränder!" Jimmy war böse; er hatte es nicht gern, wenn man „Stinktier" zu ihm sagte.


  „Mich wundert", begann Regenwurm harmlos, „daß du hier noch herum sitzt. Ich an deiner Stelle würde deinem Onkel helfen."


  „Was soll ich dem schon helfen. Er trinkt gemütlich seinen Whisky im ,Weidereiter'; die Umgebung dort paßt mir nicht." Jimmy fuhr in seiner Arbeit fort.


  „Soooo?" dehnte der kleine „Gerechte", „weißt du das genau? Ich glaube, dein Onkel jagt einen gefährlichen Verbrecher! Habe eben so was läuten gehört."


  „Quatsch! Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Dazu bist du mir aber zu klein, Regenwurm. Jimmy Watson läßt sich von so einem Zwerg nicht durch den Kakao ziehen."


  „Wetten, daß ich recht habe? Ich biete zehn Dollars?" Joe ging mit seinem Angebot gleich aufs Ganze, um dem Schlaks jeglichen Zweifel zu nehmen.


  


  


  „Zehn Dollars? Hä — hä — hä —! Wo willst du zehn Dollars hernehmen? So viel Geld hast du noch nie auf einem Haufen gesehen."


  „Habe ich! Ist mein ganzes erspartes Geld." Joe tat ganz gelassen, obwohl er innerlich sozusagen auf glühenden Kohlen saß. Jeden Augenblick konnte Watson mit der Timpedow und dem Ziegenbart auftauchen, dann war es zu spät.


  „Und wo jagt er den Verbrecher?" Jimmy wurde jetzt neugierig.


  „Im Garten der Mrs. Timpedow. Der Bursche ist durchs Fenster gestiegen und hat das halbe Wohnzimmer ruiniert. Einmalige Gelegenheit, mein Lieber, sich Ruhm und Ehre zu verdienen."


  „Und warum gehst du nicht hin?" Der Schlaks sah Joe mißtrauisch an.


  „Weil ich nach Hause muß! Mein Vater versohlt mir das Fell, wenn ich nicht pünktlich bin."


  „Na, kann ja mal nachsehen", sagte Jimmy gönnerhaft, „aber das sage ich dir: wenn nichts los ist, bekomme ich von dir die zehn Dollars!" Der Schlaks erhob sich lässig, nickte Joe noch einmal gönnerhaft zu und latschte dann die Straße hinunter. Joe Jemmery seufzte tief auf und verdrehte die Augen. Na, das hatte noch mal geklappt! Flink huschte er ins Haus und stand wenige Sekunden darauf im Amtszimmer. Suchend sah er sich um. Wo konnte er sich wohl am besten verstecken? Da! Schon hatte er es. Unter dem Fenster stand eine riesige Kiste, eine Art Truhe. Joe wußte, daß Sheriff Tunker darin die „Fundsachen" aufbewahrte. In den letzten drei Jahren hatte aber in Somerset kein Mensch etwas verloren oder gefunden. Daher war die Kiste leer. Der Regenwurm hob schnell den Deckel und trat, ohne hineinzusehen, mit einem Bein hinein. Aber plötzlich wurde dieses festgehalten.


  „Paß doch auf, du Rindvieh!" erklang im selben Augenblick eine hohle Stimme.


  Joe Jemmery erschrak furchtbar. Schnell wollte er das Bein wieder zurückziehen, aber der Bursche in der Kiste hielt es eisern fest. Von der Straße her erklangen im selben Augenblick Stimmen. John Watson war im Anmarsch! Der Kleine überlegte nicht lange! Ohne sich um das zu kümmern, was in der Kiste war, zog er sein zweites Bein nach, hockte sich nieder und ließ den Deckel fallen.


  „Mach, daß du hinauskommst", schimpfte es im finsteren Gelaß, „für zwei ist hier nicht genug Platz!"


  „Halt die Klappe, Jonny", feixte nun Regenwurm, „sag lieber, was du hier treibst."


  „Könnte dich dasselbe fragen", knurrte Jonny Wilde, „übrigens war ich zuerst hier!"


  „Still", wisperte der Kleine, „sie kommen!"


  Im Office klappte jetzt die Tür. „Nur immer hereinspaziert", dröhnte Watsons Organ, „fühlen Sie sich ganz wie zu Hause."


  „Komm schnell, Eusebius", keifte Mrs. Timpedow, „hier sind wir ungestört. Watson, schließen Sie die Fenster, ich möchte nicht, daß wir abermals belauscht werden."


  Die Boys in der Kiste hörten jetzt, wie Watson die Fenster zumachte. Dann räusperte er sich gewaltig. „Nehmen Sie bitte Platz. Setzen Sie sich hier in den Sessel, Mrs. Timpedow; für Mr. Zeigefinger ist dort auf der Kiste Platz."


  „Ach du heiliger Antonius", stöhnte Jonny, „auch das noch!"


  „Was sagten Sie, Mr. Zeigefinger?" wollte Watson wissen.


  „Ich? Ich sagte doch nichts. Haben Sie etwas vernommen?" Der Mann mit dem Spitzbart sah Watson erstaunt an. Der seinerseits sah sein Gegenüber blöde an. Jeder dachte vom anderen ,Der spinnt.' Endlich räusperte Watson sich zum zweitenmal. Umständlich ließ er sich hinter dem Schreibtisch nieder, suchte einen Bogen Papier hervor und nahm den Federhalter zur Hand. Einen Augenblick sah er sinnend zur Decke. Dann räusperte er sich zum drittenmal.


  „Also", begann er wichtig, „Ihr ehrenwerter Name ist Mr. Eulalius Zeige —"


  „Aber nicht doch", unterbrach Mrs. Timpedow, „nicht Eulalius, sondern Eusebius! "


  „Aha! Also, ich notiere: Eusebitus —"


  „Bius!"


  „Bius? Wieso? Ich denke Eu — se —"


  „— bius! " Mrs. Timpedow wurde langsam nervös. Watson schüttelte ergeben sein Haupt.


  „Ob ,tus' oder ,bus'", brummte er, „ist doch völlig egal. Zeigefinger ist viel wichtiger." Er begann schwungvoll die Buchstaben zu malen. Aber die Feder kratzte und blieb dauernd hängen; schließlich brach sie ab. „Plitsch", machte es, und die schöne weiße Bluse der Timpedow hatte plötzlich ein funkelnagelneues blaues Pünktchenmuster bekommen.


  „Pardon", murmelte Watson, „das geschah nicht mit Absicht."


  „Aber meine Bluse!" kreischte Mrs. Timpedow, „Sie haben mir meine Bluse verunziert. Diese Flecken gehen nicht mehr heraus. Ich muß Schadenersatz verlangen!"


  „Leider nicht möglich, liebe Lady", bedauerte Watson, „Ihre Bluse wurde ein Opfer der Tücke des Objektes. Dafür übernehmen wir von Amtswegen keine Haftung."


  „Kommen wir nun endlich zum Ziel", fuhr Mr. Zeigefinger dazwischen, „wenn Sie so weitermachen, Hilfssheriff, sitzen wir um Mitternacht noch hier."


  „Aber — aber, Mr. Zeigefinger! Nur langsam, es muß doch alles seine Ordnung haben. Zuerst muß eine neue Feder her."


  „Schreiben Sie doch mit einem Bleistift", schlug die Timpedow vor. „Mit einem Bleistift geht es schneller, und Sie können auch keinen Klecks mehr machen."


  „Leider unmöglich, Teuerste! Im Amt darf man nur mit Tinte schreiben." John Watson ließ sich Zeit. Nach einigen Minuten hatte er eine neue Feder gefunden. Dann begann er abermals zu schreiben. „So", stöhnte er endlich, „der Anfang wäre gemacht! Jetzt kann es losgehen. Wie war nun die Sache mit dem Verbrecher, Mr. Zeigefinger?"


  „Ja, hm, es war —"


  „Hast du ihn?!" Die Tür flog auf und Jimmy Watson stürmte herein. Er packte den entsetzten Mr. Zeigefinger am Rockaufschlag und schüttelte ihn wie eine Medizinflasche. Dabei schrie er: „Habe es ja gewußt, Onkel John ist ein Meisterdetektiv!"


  Jetzt hatte der Mann mit dem Bart aber genug. Er riß


  


  


  sich los, holte gewaltig aus, und schon hatte Jimmy eine gehörige Ohrfeige kassiert. Der Schlaks brüllte fürchterlich und hielt sich die linke Backe. Aber nicht lange! Jetzt war John Watson aufgesprungen, holte aus, und schon hielt Jimmylein sich auch die rechte Backe.


  „Ich muß doch sehr bitten", schrie Mr. Zeigefinger erbost, „was ist denn das für ein unverschämter Lümmel?"


  „Das — das — das", stotterte Watson, „das ist mein Neffe Jimmy! Mir scheint, hier liegt eine Verwechslung vor. Jimmy", herrschte er den immer lauter heulenden Schlaks an, „wie kommst du dazu, den ehrenwerten Gent anzufassen?"


  „Ich — ich — dachte, er wäre der Verbrecher!" heulte der Bengel. „Ich dachte, er wäre es — Joe Jemmery hatte es mir doch erzählt."


  „Sehen Sie", tat Watson groß, „eine typische Verwechslung. Nun, ich wußte ja, daß mein Jimmy es nicht böse meint. Sie müssen wissen, lieber Mr. Zeigefinger, Jimmylein ist ein guter Junge. Mr. Huckley, dieser schwerreiche und vornehme Mensch, hätte ihn sonst niemals zu seinem Kammerdiener ernannt."


  „Zum Teufel mit Ihrem Mr. Huckley", schrie jetzt die Timpedow, „hören Sie lieber, was Ihr Neffe da sagt. Joe Jemmery hat ihm von einem Verbrecher erzählt. Wissen Sie auch, wer dieser Verbrecher war? Eben jener Joe Jemmery!"


  „Jetzt geht es dir an den Kragen, Regenwurm", stöhnte Jonny Wilde in der Kiste.


  „Was murmelst du da, Jimmy?" wollte Watson wissen. „Iiich? Ich sagte doch nichts, Onkel John!"


  


  „Nichts? Aber icln habe es doch ganz deutlich gehört!" „Ich habe aber nichts gesagt", verteidigte sich der Schlaks.


  „Dann war es wohl eine Sinnestäuschung meinerseits." Watson setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. „Wie war das mit Joe Jemmery", nahm er das Verhör wieder auf, „er hat den Verbrecher gesehen?"


  „Er war der Verbrecher!" verbesserte Mrs. Timpedow.


  „Aber, meine Teuerste", der Hilfssheriff schüttelte den Kopf, „Joe Jemmery ist ein Dreikäsehoch, aber doch kein Verbrecher!"


  „Da hast du es", feixte Jonny, „jetzt weißt du endlich, was du bist!"


  „Halt den Radien", wisperte Regenwurm, „mir ist egal, für was Watson mich hält!"


  „Ob Dreikäsehoch oder nicht", fuhr Mr. Zeigefinger fort, „er hat sich eines gemeinen Verbrechens schuldig gemacht. Dafür muß er bestraft werden. Er gehört in eine Erziehungsanstalt!"


  „Wo aber hernehmen, ohne zu stehlen?" grinste Watson blöde.


  „Wie meinen Sie?"


  „Wo wir die Erziehungsanstalt hernehmen sollen, meine ich. In Somerset gibt es so was nicht."


  „Was? Unerhört! Darum geht es hier auch drunter und drüber. Die Jugend macht, was sie will. Ich beantrage hiermit, daß hier eine Erziehungsanstalt eröffnet wird." Mr. Zeigefinger unterstrich seine Worte, indem er seinen Zeigefinger drohend in die Luft reckte.


  „Sehr richtig, Eusebius", schrie Mrs. Timpedow dazwischen, „am besten sperrt man gleich diesen ganzen sogenannten „Bund der Gerechten" ein. Dann wäre für Somerset endlich eine Zeit der Ruhe und des Friedens angebrochen."


  „Hm", machte Watson, „der Gedanke ist nicht schlecht. Darüber ließe sich reden. Aber woher nehmen wir das Geld?"


  „Natürlich aus Spenden der Bürgerschaft. Ich denke, die Bevölkerung Somersets wird begeistert zustimmen. Vor allem nach dem heutigen Vorfall mit dem Kirchenfenster. Haben Sie übrigens den Täter schon erwischt?" Mr. Zeigefinger sah John Watson fragend an. Der aber wand sich wie ein Aal; es schien, als melde sich das schlechte Gewissen.


  „JA — nein — ich wollte meinen — äh — sagen, das ist nicht so einfach. Wissen Sie, die Spuren! Die Spuren waren kaum noch zu erkennen. Nun, es wird schon werden. Schließlich bin ich einer der besten Hilfssheriffs der Staaten. Mir entkommt so leicht keiner, wissen Sie? Da war erst neulich —"


  Bumms! Krach! Bautz! — Mr. Zeigefinger segelte plötzlich im hohen Bogen durch die Luft. Mit einem entsetzlichen Schrei landete er auf dem Schoß der Mrs. Timpedow. John Watson reagierte sofort scharf. Er warf sich hinter seinen Schreibtisch nieder und steckte den Kopf in den Papierkorb. Nur Jimmy stand blöde an der Tür und riß das Maul auf. Er traute seinen Augen nicht! Der Deckel der Kiste hatte sich plötzlich gehoben, und wie der Blitz sprangen zwei Gestalten heraus. Waren das die Verbrecher? Der Schlaks schlug schnell die Hände vors Gesicht, damit er nicht gesehen wurde! Jonny Wilde und Joe Jemmery hatten damit gerechnet. Wie zwei graue Schatten fegten sie zur Tür hinaus. Sie wählten den Weg über den Hof. Ein Sprung, ein kleiner Klimmzug und schon waren sie über die Mauer! Sekunden später tauchten die Boys in den Gärten unter.


  „Mensch, Jonny", stöhnte Regenwurm, „das war 'n Ding, was? Keine Luft mehr! Noch eine Minute und ich wäre erstickt."


  „Ging mir nicht besser", lachte Jonny, „aber auf jeden Fall wissen wir jetzt eine ganze Menge. Pete wird sich freuen!"


  „Wollen wir gleich zur Salem-Ranch hinaus?" „No, wird zu spät. Denke, hat bis morgen Zeit, die Sache."


  „Okay", Joe war einverstanden, „bis morgen werden die ihre Erziehungsanstalt noch nicht gebaut haben."


  Die Boys trennten sich am Weg, der zum Bahnhof führte. Es wurde Zeit zum Abendbrot und sie wollten nicht unpünktlich sein. —


  Im Sheriffs-Office saßen unterdessen vier Menschen und sahen sich entgeistert an. Was war eigentlich geschehen? Der Kistendeckel war plötzlich ganz von selbst aufgesprungen! Aber was war herausgekommen?


  „Lassen Sie mich mal kombinieren", sagte John Watson, „wenn ich recht gesehen habe, war es ein großer Hund!"


  „Ein Hund? Nein, unmöglich", schüttelte Mr. Zeigefinger den Kopf, „ganz und gar unmöglich! Ein Hund würde das niemals geschafft haben."


  „Es waren zwei fürchterliche Zwerge", bibberte Jimmy, „ich habe es genau gesehen. Sie hatten lange Bärte und einen Buckel!"


  


  „Wa-a-as?" Watson riß die Augen auf, das sie ihm fast aus dem Kopf fielen. „Zwerge, sagst du, Jimmy? Wie kommen Zwerge nach Somerset? Ich muß sofort eine Meldung an den Gouverneur machen. Soviel ich weiß, sind Zwerge sehr gefährlich!"


  „Quatsch!" Mrs. Timpedow donnerte mit der Faust auf den Tisch. „Es waren keine Zwerge, und ein Hund war es schon lange nicht! Es waren ganz einfach zwei Schlingel vom ,Bund der Gerechten'!"


  „Wieso denn das, meine Teuerste", Watson kratzte sich den Kopf, „woher wollen Sie das wissen?"


  „Weil ich sie gesehen habe!" triumphierte die Klatschbase.


  „Gesehen?" staunte ihr Eusebius, „du warst doch ohnmächtig, liebste Freundin, völlig k. o. Wie konntest du da etwas sehen?"


  „Ich? Ach, ich wachte gerade noch rechtzeitig auf, mein Lieber! Gerade noch so eben zur rechten Zeit erwachte ich."


  „Hahem!" räusperte sich das „Gesetz", „Sie haben also die Boys erkannt! Wer war es denn?"


  „Es waren — nun, ich muß darüber nachdenken. Einer war kleiner als der andere! Also war einer groß, der andere klein, nicht?"


  „Aber, meine Liebe", Mr. Zeigefinger wurde wieder nervös, „das ist doch selbstverständlich! Wichtig wäre zu erfahren, wer nun die Schlingel wirklich waren!"


  „Ja, wenn Sie keine genauen Angaben machen können, bin ich geneigt, doch an die Zwerge zu glauben."


  „Hören Sie endlich mit den albernen Zwergen auf, Mr. Watson", sagte Mrs. Timpedow jetzt spitz. „Ich bin


  


  bereit zu beeiden, daß es zwei Schlingel von dieser ,Pete Simmers-Bande' waren."


  „Ich auch", krähte Jimmy plötzlich los.


  „Wieso du?" schnaubte Watson. „Du hast doch die Story von den Zwergen aufgebracht."


  „Ich erinnere mich jetzt", näselte der Schlaks, „es waren zwei von den ,Gerechten'."


  „Gut denn", der wackere Hilfssheriff klopfte auf den Tisch, „der Tatbestand steht also einwandfrei fest. Ich werde morgen energische Schritte unternehmen. So geht es nicht weiter! Somerset wird mich kennenlernen. Die Jugend soll vor mir zittern! Sie können beruhigt schlafen, Mr. Zeigefinger, Ihr werter Zeigefinger ist bei mir in den besten Händen!"


  „Wieso?" fragten Eusebius und Rosalie wie aus einem Munde.


  „Wieso? — Nun, nur so! Ich meine — wollte sagen — nun, Sie werden sehen!"


  Watson wußte nicht mehr, was er sprach. Dieser schöne Sonntag war für ihn nun doch etwas z u anstrengend geworden.


  


  Drittes Kapitel


  EIN ROMANTISCHER FEUERZAUBER IM DUNKLEN WALD


  Eine Lady mit „Argusaugen" geht eigene Wege — Weinen schon die Bäume im Walde? — Ein Unbekannter am Lagerfeuer auf einsamer Wacht — War das eben nicht John Watson? — Dann knallt es ganz fürchterlich — Im Town trägt das „Gesetz" einen Affen nach Hause — Witwe Poldi hört Sphärenmusik und läßt sich willig wie ein Kind heimführen — John Watson träumt einen schönen Traum von Heldentum ... Pete ... und viel Papier — Heute machen wir hundert voll! — Da steckt etwas anderes dahinter! — Das reicht für den Anfang.


  Nicht nur für John Watson war dieser schöne Sonntag sehr anstrengend geworden! Nein, auch die in Somerset als „mannhaft" bekannte Witwe Poldi ließ keine Minute ungenutzt, um das Geheimnis des zertrümmerten Kirchenfensters zu ergründen. Eigentlich war ja die Sache nicht weiter schlimm; solch ein Fenster kostete nicht die Welt —, aber die Witwe fühlte sich durch die Timpedow zu sehr in ihrer Ehre gekränkt! „Eine alberne Person" hatte man sie genannt! Das durfte sie nicht auf sich sitzen lassen. Unter allen Umständen mußte sie den Täter erwischen und damit unter Beweis stellen, daß sie eine durchaus ernstzunehmende Person war. Mochte John Watson sich von diesem komischen Ziegenbart um den Finger wickeln lassen, sie, die Witwe Poldi, fiel nicht darauf herein. Nein, sie ging ihre eigenen Wege.


  So hatte sie denn die Versammlung auf dem Platz vor der Kirche rechtzeitig verlassen und sich an den Ort


  


  der Tat begeben. In der Kirche kroch sie unter die Bänke und hielt bald einen faustgroßen Stein unter ihre spitze Nase. Ha, das war ein Fund! Das sollte ihr mal einer nachmachen. Sie hielt das Werkzeug des Verbrechers in der Hand! Schnell erhob sie sich, verbarg den Stein unter ihrem Faltenwurf und eilte nach Hause. Aus dem Nähkasten kramte sie eine Lupe hervor. Ihr Mann hatte in seinen letzten Lebensjahren damit die Zeitung gelesen. Jetzt betrachtete sie den Stein mit diesem Vergrößerungsglas genauer. Sie hoffte Fingerabdrücke zu finden! Leider waren aber solche nicht zu erkennen. Wie machten die großen Detektive das nur? Ja, richtig, sie streuten ein weißes Pulver auf die verdächtigen Beweisstücke; dann wurden die Fingerabdrücke sichtbar. Leider hatte sie vergessen, was für ein Pulver das war. Aber sie würde es schon herausbekommen. Zuerst versuchte sie es mal mit Mehl. — Als nichts zu sehen war, nahm sie Puderzucker. Nacheinander probierte sie dann alles durch, was sie im Hause hatte. Sogar im Goldfischfutter wälzte sie den Stein. Alles war vergebens, die Fingerabdrücke blieben unsichtbar. Nach zwei Stunden gab sie die Sache auf. Leider war unterdessen der Sonntagsbraten total verschmort. Trotzdem blieb sie bei guter Laune. Wenn es so nicht ging, ging es eben anders.


  Mit hungrigem Magen machte sie sich wieder auf den Weg zur Sonntagsschule. Diesmal schnallte sie sich aber vorher einen Colt um und nahm vorsichtshalber auch das Vergrößerungsglas mit.


  Der Platz vor der Kirche war jetzt völlig menschenleer. Gott sei Dank! So konnte sie ungestört „arbeiten". Sie ließ sich auf die Knie nieder und suchte den Platz ab.


  


  Zuerst fand sie einen Hosenknopf. Und der kam ihr sehr bekannt vor. Sie überlegte scharf, an welcher Hose sie schon einen solchen Knopf gesehen hatte, doch es fiel ihr nicht ein. — Weiter! — Da! — Ein kleiner Stoffetzen. Mrs. Poldi hielt auch dieses wichtige Stück unter die Lupe. Es mußte sich um ein altes Kleidungsstück handeln, von dem der Stoff stammte. Die Farbe war ein undefinierbares Gemisch von grau-grün-blau. Vor allem aber war der Stoffrest sehr dünn und fadenscheinig! Sollte er etwa aus dem Hinterteil einer Hose stammen? Bei diesem Gedanken sprang die Spurenleserin triumphierend auf! Das konnte sein. Jetzt hatte sie es. Der Knopf und der Stoffrest stammten von ein und derselben Hose, und diese Hose kannte sie! John Watsons Hose hatte diese eigentümliche Farbe. Und auch den Knopf kannte sie! Ein Zweifel war ganz ausgeschlossen! Aber was war das? Witwe Poldi bückte sich abermals. Da waren doch ganz deutlich Spuren eines Kampfes zu erkennen. Klarer Fall; hier hatte ein Mensch gelegen. Der Sand war sehr zerwühlt. Hatte Watson etwa mit dem Burschen, der das Fenster einwarf, gekämpft? Aber warum verschwieg der Hilfssheriff denn dieses? Die Witwe schüttelte den Kopf. Hier stimmte etwas nicht! John Watson hatte nicht die Wahrheit gesagt.


  Die Lady mit den Argusaugen ahnte nicht, daß ihre Kombinationen bis jetzt haargenau stimmten. Wenn sie auf diesem Wege fortgeschritten wäre, hätte sie unter Umständen auch noch den Täter gefunden. Aber das tat sie nicht. Jeder halbwegs vernünftige Detektiv hätte sich jetzt sofort davon überzeugt, ob sich in Watsons Hose wirklich ein Loch befand und ob ein Knopf fehlte.


  


  Die Witwe aber kümmerte sich nicht um zerrissene Hilfssheriffshosenböden. Nein, sie nahm wieder die Lupe zur Hand und suchte nach weiteren Spuren. Dabei beging sie den zweiten Fehler. Sie schenkte den Hundespuren keine Beachtung, dagegen suchte sie „markante" Fußabdrücke! Diese fand sie dann auch. Der Mann, der den Weg zur Red River-Brücke gegangen war, hatte Schuhgröße „Geigenkasten".


  Die spitze Nase fast auf dem Erdboden, verfolgte Mrs. Poldi diese Spur. Sie nahm an, John Watson, der ja so große Füße hatte, sei hier gegangen. Sie ahnte ja nicht, daß der gute Hilfssheriff zur gleichen Zeit Zwerge aus einer Kiste hüpfen sah. Unablässig folgte sie der Spur. Immer weiter entfernte sie sich vom Town. Sie war so besessen von ihrer Aufgabe, daß sie nicht einmal bemerkte, daß es langsam dunkel wurde. Die Spur war schon eine geraume Zeit von der Straße, die in Richtung Salem-Ranch führte, abgebogen. Ehe es sich die tapfere Witwe versah, befand sie sich in einem dichten Gehölz. Plötzlich war es ganz finster um sie herum! Irgendwo hörte man den Ruf einer jagenden Eule. Schauerlich hallte es durch die Nacht. Mrs. Poldi begann zu zittern. Die Knie wurden ihr weich; sie mußte sich setzen. Ängstlich sah sie sich um.


  Da! — War hinter dem Baum nicht eine Bewegung gewesen. Weit riß die sonst so Unerschrockene die Augen auf und starrte auf die Stelle. Tatsächlich! Da bewegte sich doch etwas! Es war, als stände dort ein Riese und winkte mit den Armen. In der Ferne heulte jetzt ein Kojote, langgezogen und klagend kam sein Ruf durch die Nacht. Witwe Poldi saß zu einem Eisklumpen er-


  


  starrt. Im nächsten Augenblick lief ihr ein heißer Schauer über den Rücken. Sie schrie hysterisch auf, sprang blitzschnell auf die Beine und rannte davon. Leider achtete sie nicht auf die Richtung. Anstatt aus dem Wald, geriet sie immer tiefer in diesen hinein. Bald hatte sie jegliche Orientierung verloren. Ein Weg war schon lange nicht mehr zu spüren. Voller Angst hetzte sie über den unebenen Boden. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, über Baum wurzeln stolperte sie — es war die Hölle! Endlich blieb sie schweratmend stehen.


  „Mein Gott", flüsterte sie, „womit habe ich das verdient!" Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht und begann haltlos zu weinen. Die Witwe war in diesem Augenblick sehr zu bedauern. Aber hatte sie nicht selbst schuld daran? Was kümmerte sie sich auch um solche Dinge? Gerade sie wollte doch immer beweisen, das Frauen den Männern in nichts nachstanden! Nun hatte sie endlich die Quittung für ihre Überheblichkeit. —


  Pete und sein unzertrennlicher Freund Sam saßen zur selben Zeit auf der obersten Stange des Korralzaunes und ließen die Wunder dieser herrlichen Sommernacht auf sich wirken. Groß und weit spannte sich über ihnen der Sternenhimmel. Ein lauer Wind strich über die Felder und trug die Geräusche weit durch die Nacht. Auch sie hörten das Heulen des Kojoten, auch sie hörten die Schreie der Eulen. Aber die Boys hatten keine Angst, sie kannten ja diese Tierstimmen, waren mit ihnen vertraut wie mit alten Bekannten. «


  Eigentlich sollten die beiden Burschen längst in ihren


  


  Betten liegen. Mammy Linda hatte schon vor einer Stunde „Feierabend" geboten. Aber wer konnte in einer solchen Nacht schlafen? Was konnte man nicht alles versäumen!


  „Ich wollte", sagte Sam soeben, „es würde jetzt einen gewaltigen ,Bums' geben und etwas passieren!"


  Pete sah seinen Freund von der Seite an. Dann lachte er leise. „Mensch, Sommersprosse, warum muß bei dir eigentlich immer was passieren? Kannst du nicht mal die Ruhe genießen? Ich für mein Teil bin vollkommen zufrieden mit dem, was ist."


  „Mit dem, was ist?" wiederholte Sam herausfordernd, „was ist denn? Ich merke nichts, daß was ist! Stinklangweilig ist es geworden, das merke ich!"


  „Mach die Augen auf, Sonny, dann merkst du, daß überall was ist. So eine Nacht und dann Langeweile? Du hast noch keinen Sinn für Romantik!"


  „No, was ist das für ein Tier? Habe noch nie eins gesehen, das sich so nennt. Roro-mantik!" Sam stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus. Er hatte für derartige Gefühlsduseleien nichts über. Aber dann gab es plötzlich doch einen „Bums"! Sam wäre vor Schreck beinahe vom Zaun gefallen. Ganz laut und deutlich bellte ein Schuß durch die Nacht!


  „Wa — wa — was ist denn das?" stotterte das Rothaar.


  „Da ist endlich dein ,Bums'!" Pete ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich finde, du hast keinen Grund, deswegen zum Stotterer zu werden."


  „Mein Bums? Hm, da hat doch einer geschossen! Ich frage dich, wer schießt hier?"


  


  „Da fragst du mich zuviel. Wir können ja mal nachsehen . . . oder?" Pete blieb ganz ruhig auf dem Zaun sitzen und sah Sam fragend an. Der wurde sofort kribbelig. Mit einem Satz sprang er auf die Füße.


  „Los denn, laßt uns nachsehen!" Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Sofort kam sein „Wind" angetrabt. Pete tat es ihm nach. In wenigen Minuten hatten sie die Pferde gesattelt.


  „Wohin?" wollte Sam wissen, als er sich in den Sattel schwang.


  „Denke, wir reiten westlich", rief Pete ihm zu, „der Schuß kam aus dem Wald an der Grenze zur Osborne-Ranch."


  Die Boys ritten los. Sie waren sehr vorsichtig; denn obwohl die Nacht ziemlich mondhell war, konnte zu leicht eins der Pferde straucheln.


  Nach einer Viertelstunde erreichten sie endlich das Gehölz. Pete gab dem Freund ein Zeichen. Sie rutschten aus dem Sattel, nahmen die Pferde am Holfter und arbeiteten sich geräuschlos vor. Bald aber wurde das Unterholz so dicht, daß sie die Pferde zurücklassen mußten.


  „Sei schön brav und mach keinen Lärm", flüsterte der Obergerechte seinem Black King ins Ohr. Der ließ ein leises Schnauben vernehmen zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  Sam Dodd hatte sich nicht erst lange mit der „Vorrede" aufgehalten. Er war schon ein gutes Stück voraus. Pete hatte Mühe, ihm in der Dunkelheit zu folgen. Nach einigen Minuten hielten die Boys an und lauschten.


  „Werden doch nicht auf dem Holzwege sein, Pete?" wisperte das Rothaar. „Hast du dich auch nicht geirrt?"


  


  „Glaube nicht. Der Schuß kam bestimmt aus diesem Walde. Los, suchen wir weiter."


  Fast eine halbe Stunde verging. Kreuz und quer krochen die Jungen durch den Wald, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Aber dann packte Sam seinen Freund plötzlich am Arm.


  „Da, siehst du es?" flüsterte er.


  Natürlich hatte Pete schon das Licht entdeckt, das durch die dichten Zweige schimmerte. Geräuschlos schlichen die „Gerechten" heran. Eine kleine Lichtung tat sich auf; es war dieselbe, auf der sie gesessen hatten, als sie einst den Rancher Coryell den Streich mit den Erbsen im Schuh gespielt hatten. Jetzt aber brannte auf dieser Lichtung ein Feuer. Was hatte das zu bedeuten? Pete und Sam bezogen Posten. Nun tauchte im Lichtschein auch noch eine Gestalt auf. Der Mann sah sich unsicher um und warf dann einige Zweige ins Feuer. Hell lohten die Flammen auf! Pete und Sam hätten vor Erstaunen aufschreien mögen. Der Mann am Feuer war kein anderer als — Hilfssheriff John Watson!


  „Ich werde verrückt", flüsterte die Sommersprosse, „was tut Onkel John hier mitten in der Nacht? Sucht er h i e r etwa den Burschen, der das Kirchenfenster zertrümmerte?"


  „Still", mahnte Pete, „werden ihn beobachten. Wette, es dauert keine Stunde, dann wissen wir Bescheid."


  Die Boys lagen ganz ruhig im Gebüsch. Minute um Minute verrann. Der Mann auf der Lichtung schien sehr nervös zu sein. Ununterbrochen lief er im Kreise um das Feuer herum. Fast eine halbe Stunde war vergangen, als Sam es nicht mehr aushalten konnte.


  


  „Höre mal, Pete", flüsterte er, „daß wir noch länger warten, ist doch albern. Für mich steht fest, daß der Mann am Feuer John Watson ist. Warum gehen wir denn nicht einfach hin und fragen ihn, was los ist?"


  „Hingehen?" echote Pete, „versuche das mal! Siehst du denn nicht, daß er seinen Colt noch in der Hand hält? Sobald er dich sieht, schießt er. Du weißt doch, John Watson ist kein Held!"


  „Meinst du, daß er vorhin auch geschossen hat?"


  „Kann schon sein. Wollen ihn weiter beobachten. Vielleicht tut sich noch etwas."


  „Glaube ich nicht", murrte Sam, „wäre besser, wenn wir uns ins Bett legten. Schlagen uns nur unnütz die Nacht um die Ohren. Der liebe Himmel mag wissen, was dieser verrückte Watson wieder für Ideen nachjagt!"


  „Das ist es ja eben", flüsterte Pete, „wenn Watson mitten in der Nacht im einsamen Wald ein Feuer anmacht und vor diesem Feuer Wache hält, hat es was auf sich. Nur Geduld, Sonny, werden es schon herauskriegen."


  Sam Dodd stöhnte schwer. Es gab für ihn nun mal nichts schlimmeres als tatenlos warten zu müssen. — Wieder vergingen einige Minuten. Dann geschah es! Ganz in der Nähe bellte jetzt ein Colt auf. John Watson wurde zum Gummiball. Wild hüpfte er um das Feuer herum und ruderte dabei mit den Armen in der Luft umher. Die „Gerechten" machten große Augen. Die ganze Szene wirkte mehr als gespenstisch. Der tanzende Watson — die unheimlichen Schüsse — was war in diesem Walde los?


  Bevor Pete und Sam aber zu einem klaren Gedanken kamen, geschah schon wieder etwas. Ein fürchterliches Knacken und Rascheln hob an. Dann brach eine Gestalt aus dem Gebüsch und stürmte schreiend auf die Feuerstelle zu. Jetzt schoß John Watson! „Peng!" — „Peng!" Die blauen Flammen zuckten in die Luft; denn der „Hüter der Ordnung" hatte sich im selben Augenblick auf den Rücken fallen lassen, so daß seine Schüsse natürlich wirkungslos verpufften.


  Jetzt hatte die andere Gestalt es John Watson nachgemacht. Plötzlich herrschte wieder eine unheimliche Stille. Pete und Sam sahen sich fragend an. Was war nun eigentlich los? Was wurde hier gespielt? Aber schon ging es weiter. John Watson sprang auf und machte einen gewaltigen Satz mitten durch das Feuer. Zweige knackten, und dann war der Hilfssheriff verschwunden. auch die zweite Gestalt rappelte sich wieder auf.


  „He! Hallo! Warten Sie doch, Sie alter Trottel!"


  „Heiliges Kanonenrohr!" Das Rothaar schlug sich vor die Stirn. „Hast du das gehört, Pete? Will Mammy Lindas Hausschuhe fressen, wenn das nicht die Stimme der Witwe Poldi war."


  „Stimmt", lachte Pete, „ich an deiner Stelle würde aber nicht so laut schreien. Die beiden ,Meisterdetektive' brauchen nicht unbedingt zu wissen, daß wir Zeugen ihres nächtlichen Abenteuers geworden sind."


  Die Witwe war unterdessen in den Lichtkreis des Feuers getreten. Sie sah sich suchend um. „Hee! Hallo! Watsooooon!" Die Stimme schallte laut durch die Nacht. Aber John Watson wollte wohl nichts mehr von seiner Busenfreundin wissen. Er gab jedenfalls keine Antwort. Sie jedoch wartete noch eine Weile, setzte sich dann an das Feuer und — begann bitterlich zu weinen.


  „Jetzt brate mir einer 'nen Storch", staunte das Rothaar, „die weint ja tatsächlich, Pete! Stelle dir das mal vor! Die weint wie ein Schloßhund!"


  „Das brauche ich mir nicht vorzustellen, das höre und sehe ich", lächelte Pete über seinen aufgeregten Freund. „Allerdings kann ich keinerlei Ähnlichkeit mit einem Schloßhund feststellen, Sommersprosse."


  „Quatsch", schnaubte Sam, dem Petes Hohn auf die Nerven ging, „ob Schloßhund oder Schäferhund, überlege lieber, was wir tun sollen."


  „Hm, nicht leicht zu sagen. Die Frage ist, warum John Watson seine ,Teuerste' so im Stich läßt. Ich habe den guten Hilfssheriff immer für einen Kavalier gehalten."


  „Ach, ist doch ganz einfach", mutmaßte die Sommersprosse, „die Witwe ging Onkel John einfach auf die Nerven. Jetzt läßt er sie im dunklen Wald sitzen, um sie endlich loszuwerden."


  „Kann sein, lieber Junge. Aber ich möchte trotzdem wissen, was das alles zu bedeuten hat. Warum macht John Watson hier mitten in der Nacht ein Freudenfeuer an?"


  „Tja, wer kann das sagen", Sam rieb sich die Nase, „am besten ist, wir fragen ihn."


  „Dazu müßte er erst da sein. Höre, Sommersprosse, ich werde mich jetzt auf die Suche nach John Watson machen. Du bleibst inzwischen hier und paßt gut auf, daß die bösen Geister nicht kommen und die gute Witwe klauen."


  „Wa-a-a-as? Ich soll hierbleiben? Ich bin doch kein Babysitter! Soll sie doch selber aufpassen!"


  


  „Mir scheint, du hast etwas Angst, lieber Junge? Der kleine Sam ganz alleine im großen, dunklen Wald!"


  „Iiich? Angst?" Sam tippte, in der Dunkelheit für Pete nicht sichtbar, mit dem Finger an seine Stirn. „Wieso sollte ich wohl Angst haben? No, mein Lieber, ich will hier nur nicht vor lauter Langeweile sterben!"


  „Ist nicht gesagt, daß du Langeweile bekommen wirst. Wer weiß, was die Witwe noch alles anstellt. Also los jetzt. Ich gehe. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, treffen wir uns auf der Salem-Ranch."


  Pete verschwand wie ein Schatten. Sam brummelte noch einige Zeit vor sich hin, dann machte er es sich hinter einem Baumstamm bequem. —


  Pete kam schnell voran. Dieser Wald war für ihn kein Buch mit sieben Siegeln. Selbst in der Dunkelheit kannte er sich gut aus. Der „Bund" hatte hier schon zu oft schwere Kämpfe mit den feindlichen Elkvillern oder Littletownern ausgetragen. Das Gelände war für derartige Spiele geradezu ideal.


  Nach wenigen Minuten hatte der „Obergerechte" schon die Stelle erreicht, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. Black King schnaubte leise, als er seinen Herrn erkannte. Pete tätschelte ihm freundschaftlich den Hals und führte ihn am Halfter aus dem Wald. Dann schwang er sich in den Sattel und hatte bald die Straße nach Somerset unter den Hufen.


  Die Nacht war ziemlich mondhell, so daß er unbedenklich die Zügel locker lassen konnte. Black King fiel sofort in einen weit ausgreifenden Trab. Während er, soweit das bei der Dunkelheit möglich war, genau die Gegend beobachtete, stellte Pete seine Überlegungen an.


  Für ihn stand fest, daß John Watson in Richtung Somerset verduftet war. Da aber Watsons Borsty gerade kein Rennpferd war, hoffte er, den Hüter der Ordnung noch vor dem Town einzuholen.


  Diese Hoffnung erwies sich aber bald als trügerisch. Schon tauchten in der Ferne vereinzelte Lichter auf, die das Town ankündigten, und von einem Hilfssheriff war noch immer nichts zu sehen. Pete schüttelte den Kopf. Sollte er sich doch geirrt haben? War John Watson doch noch im Walde geblieben? Nun, er würde es bald wissen.


  Hinter der Red River-Brücke bog er rechts ab und ritt im großen Bogen um das Town. Somerset lag im tiefsten Schlaf. Nur aus wenigen Fenstern fiel noch matter Lichtschein. Ganz dünn klangen die Melodien eines Musikautomaten durch die Nacht. Im „Weidereiter" schien demnach noch Betrieb zu sein.


  Gerade hatte Pete die kleine Gasse erreicht, an der sich die hohe Mauer des Sheriffshauses hinzog, als es vom Turm der Kirche zwölf schlug. Die Geisterstunde! Pete mußte bei diesem Gedanken lächeln. Wie oft hatte er schon „Geist" gespielt. Sollte das in dieser Nacht wieder so kommen? Er führte Black King hinter den Stall, der den Hof des Sheriffsanwesens abschloß.


  „Bleib schön hier, old fellow", flüsterte er, „will nur schnell nachsehen, ob Mr. Hilfssheriff schon zu Hause ist."


  Im nächsten Augenblick hechtete er über die Mauer. Einige Katzen fuhren fauchend auseinander. Die Biester hatten sich mehr erschrocken als Pete. Eine von ihnen fuhr mit dem Kopf in eine leere Konservenbüchse, drehte sich wild im Kreise und machte einen fürchterlichen Lärm. Pete blieb ganz ruhig stehen. Aber nichts geschah.


  


  Der Katzenlärm verhallte, ohne daß auch nur ein Mensch davon Notiz nahm.


  Pete wartete noch einen Augenblick und war dann mit wenigen Schritten an der Stalltür. Er zog den Riegel zurück und schlüpfte hinein. Rasch riß er ein Streichholz an. Da! Watsons Borsty stand in seiner Box und schlief. Wie war das möglich? Sollte Watson mit einem anderen Pferd im Walde gewesen sein? Borsty hatte er auf jeden Fall nicht geritten, sonst müßte man es dem Tier ansehen. — Pete trat wieder in den Hof und betrachtete die Hinterfront des Hauses. Alle Fenster lagen im Dunkeln. Ob Mr. Watson schon schlief?


  „Könnte mich davon ja eigentlich mal überzeugen", sagte der Boy zu sich selbst.


  Gerade wollte er die Dachrinne als Steigleiter benutzen, als von der Straße her Lärm drang. Wie der Blitz schoß Pete über die Mauer und lugte Sekunden später um die Hausecke. Seine Augen wurden groß wie Teller! Da kam doch tatsächlich John Watson die Straße herunter! Das heißt, er „kam" nicht und ging nicht, sondern er schlingerte wie ein Schiff bei hohem Seegang. Mr. Watson hatte einen ganz schönen Affen bei sich! Im Zickzack-Kurs steuerte er auf sein Haus zu und sang dazu laut:


  „Der Held von Arizona, das ist ein braver Mann, er zieht, wenn es zum Kampfe geht, verkehrt die Stiefel an!" Pete mußte unwillkürlich lachen. Ob John Watson sich damit selbst meinte? „Held von Arizona" hatte er sich schon oft genannt. Jetzt hatte die schwankende Gestalt die Tür zum Office erreicht. Immer vor sich hinsingend, bemühte er sich, den richtigen Schlüssel zu finden.


  Pete wartete nicht erst ab, bis es so weit war. Er hatte genug gesehen. Schnell huschte er die schmale Seitengasse wieder hinunter und saß Sekunden später im Sattel. Während er zur Salem-Ranch zurückritt, überlegte er, wie er all die komischen Ereignisse dieser Nacht unter einen Hut bringen sollte. John Watson war im Walde gewesen — und war doch nicht da gewesen. No, John Watson hatte im „Weidereiter" gesessen und friedlich seinen Whisky getrunken. Was war nur geschehen? Sollten Sam und er sich doch geirrt haben? Aber nein, sie hatten beide ja ganz deutlich John Watson erkannt! Und die Witwe Poldi hatte ihn ja auch gerufen! Das heißt, sie hatte „Trottel" gerufen. Aber das war ja im Grunde dasselbe. Witwe Poldi sprach, wenn sie Watson meinte, nur vom „Trottel". — Pete dachte und dachte nach und kam doch nicht auf des Rätsels Lösung! —


  Während Pete seinen nächtlichen Ausflug nach Somerset unternahm, langweilte sich die Sommersprosse hinter dem Baumstamm im Walde furchtbar! Zuerst war es ja noch ganz interessant, die Witwe zu beobachten. Die Anführerin des „Bundes der Kämpferinnen für Frauenrechte" zeigte nicht viel von „Kampf", und von den Rechten der Frau war nur ein klägliches Wimmern übriggeblieben. Sam Dodd schnaubte verächtlich durch die Nase. So was! Dicke Töne spucken konnte sie, die Witwe Poldi; aber wenn es darauf ankam, für zehn Cent Mut zu beweisen, versagte sie kläglich. Ihm konnten die Weiber gestohlen bleiben.


  Nachdem die Witwe genug geweint hatte, wischte sie sich die Augen aus und verbarg dann den Kopf in den Armen. So saß sie eine ganze Weile.


  Das Rothaar überlegte unterdessen, was es anstellen sollte. Pete hatte gut reden! Der Bursche setzte sich einfach auf seinen Black King und ritt in die Nacht hinaus. Aber er, Sam Dodd, mußte hier bei einer alten „Schachtel" Wache halten!


  ,Man müßte sie', überlegte er, .irgendwie wieder auf den richtigen Weg bringen.' Aber das war leichter gedacht als getan. Wenn er die Frau erschrecken würde, zog sie bestimmt wieder den Colt und schoß in die Gegend. No, er hatte keine Lust, im Falle eines Falles durch eine wild gewordene Kugel aus Witwe Poldis Taschenkanone zu sterben! Aber plötzlich kam ihm eine blendende Idee.


  „Wenn ich hier als böser Geist erscheine", sprach das Rothaar zu sich selbst, „fängt sie wieder an zu heulen und hat Angst. Aber wenn ich ihr als guter Geist erscheine? Schließlich gibt es ja auch gute Geister!"


  Schon ging der Gerechte an die Durchführung seines Planes. Aus der Tasche kramte er einen abgebrochenen Kamm und ein Stückchen Pergamentpapier hervor. Damit wollte er eine Sphärenmusik erklingen lassen. Sam dachte an so etwas wie ,Posaunenengel'! Vor Posaunenengel brauchte die Witwe ja schließlich keine Angst zu haben. Aber was spielten solche überirdische Wesen? Leider waren auf den Bildern nie die Melodien angegeben. Aber dann fiel ihm plötzlich ein, was am Morgen dieses denkwürdigen Tages in der Sonntagsschule gesungen worden war. Das paßte ganz ausgezeichnet! Sam Dodd setzte also den Kamm an die Lippen und blies mehr laut als schön:


  


  „Wer nur dem lieben Gott vertraut,


  Der hat auf keinen Sand gebaut--"


  Wenn das Instrument auch nicht gerade wie die Posaunen von Jericho klang, so kam die Melodie doch einigermaßen erkennbar heraus. Witwe Poldi hob ruckartig den Kopf und starrte in die Gegend. Sie glaubte wirklich an „Sphärenmusik", vielleicht auch an g u t e Geister. Voller Inbrunst faltete sie die Hände und begann laut mitzusingen. Ihre Angst schien wie weggeblasen. Sie erhob sich und marschierte, immer lauter singend, direkt auf Sam zu.


  Der „Sphärenmusikant" schaltete nun blitzschnell. Eilig sprang er auf die Füße und marschierte voran — Witwe Poldi immer hinterher.


  Nach der sechzehnten Strophe endlich hatten sie den Waldessaum erreicht. Sam schnaufte fürchterlich; denn ihm war so langsam die Luft ausgegangen. Er hatte aber nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, wieso ein Choral einem alle Angst nehmen kann. Im Gegenteil! Die Sommersprosse mußte sich schleunigst in die Büsche schlagen, wenn sie nicht von der Witwe gesehen werden wollte. Kaum war Sam in Deckung, als die Kämpferin aus dem Wald trat. In einer Entfernung von kaum zwanzig Yards leuchtete das weiße Band der Straße im hellen Mondenschein. Die Witwe schrie verzückt auf, warf die Arme in die Luft und rannte wie besessen los. Sam dagegen schüttelte den Kopf.


  „Nein, so was", brummte er bescheiden, „nicht einmal ,danke schön' hat sie dem lieben Gott gesagt. Aber so sind die Menschen nun einmal. — Pfui, Spinne!"


  Er pfiff seinen „Wind" herbei, schwang sich in den


  im


  Sattel und ritt zur Salem-Ranch. Er hoffte, Pete dort schon anzutreffen. —


  Die streitbare Witwe lief unterdessen mit der Ausdauer einer Schnellzuglokomotive durch die Nacht. Sie wurde aber keineswegs von Angst oder gar von der Freude über die „Rettung aus tiefster Waldesnot" getrieben, sondern lediglich von einem Zorn, der keine Grenzen mehr kannte. Wehe dem armseligen Geschöpf, das das Opfer dieses Zornes werden würde! Wehe dir, John Watson! Kein anderer war es, auf dessen Haupt die wütende Witwe feurige Kohlen sammeln wollte! John Watson hatte sie im Walde feige im Stich gelassen! John Watson, der Mann, der immer behauptete, sie sei seine „Teuerste"! Was, teuer! Billig verkauft hatte er sie im Walde!


  Die Witwe lief den Dauerlauf ihres Lebens! Mit jedem Schritt hämmerte es in ihr: Rache — Rache — Rache! —


  John Watson aber grunzte zu dieser Zeit bereits wie ein Waschbär. Der Hüter der Ordnung hatte trotz seines Rausches doch den richtigen Schlüssel zum Office gefunden. Aber ins Bett war er nicht mehr gekommen! Onkel John lag mit dem Oberkörper über dem Schreibtisch und schnarchte sich einen weg. Hätte er gewußt, was ihm bevorstand, er hätte wohl schleunigst sein Bündel gepackt und wäre nach „Übersee" — in diesem Falle also nach Old Germany — ausgewandert. Aber John litt ja nicht an Ahnungen, besonders wenn er gut getankt hatte.


  Im Gegenteil, der gute Mann träumte soeben, er sei der Direktor der neuen Somerseter Erziehungsanstalt geworden und war als solcher nun damit beschäftigt, Pete Simmers, diesen Bösewicht, mittels eines schönen, gelben Rohrstockes zu verprügeln. Das war ein Traum! Vor allem konnte sich dieser Schlingel nicht wehren. Endlich mußte er mal stillhalten. Wie herrlich doch der gelbe Kanarienvogel sang! Pfeifend zischte er durch die Luft, und während der „Traum-Pete" um Gnade winselte, zählte Watson die Schläge! „Sechsunddreißig — siebenunddreißig — achtunddreißig —!"


  „Heul du nur, Pete Simmers", sprach er im Traum, „ich kenne keine Gnade! Heute machen wir hundert voll! Burschen wie du brauchen mehr Hiebe als Essen!"


  So weit war der prächtige Traum des ehrenwerten Mr. Watson gerade gediehen, als dieser verdammte Pete sich plötzlich doch wehrte! Es begann damit, daß er das große Tintenfaß nahm und den Inhalt John Watson einfach über den Kopf goß! Oh, die Tinte lief ihm kalt über die Augen, so daß er nichts mehr sehen konnte! Aber dann ging es erst richtig los. Ein reichlich harter Gegenstand sauste auf Onkel Johns Schädel nieder. Eine mächtige Beule wuchs! Dann packte jemand seine großen Ohren und zerrte ihn über den Schreibtisch. Watson schrie entsetzlich! Er wollte die Augen aufmachen, aber das war wegen der Tinte nicht möglich. Watson sah blau und war blau! Jetzt wurde er auch noch zu Boden geschleudert; und im nächsten Augenblick trampelte eine schwere Person auf seinem armen, dünnen Körper herum.


  „Ooouuh — uuuuuh — iiiiih! — Hiiilfe! — Moooor-dio!" Der Hilfssheriff schrie es in höchster Not. Aber es kam für ihn keine Hilfe. Im Gegenteil! Man trampelte immer weiter auf ihm herum und das sogar mit Stöckelschuhen! Watson konnte sich einfach nicht erklären, wieso Pete Simmers Stöckelschuhe trug! Er wußte nämlich im Augenblick nicht, ob er wach sei oder träume! So nahm er an, kein anderer als Pete übe fürchterliche Rache an ihm.


  Wie konnte er auch an Witwe Poldi denken! Die „Kämpferin" aber machte jetzt ihrem Namen alle Ehre. Sie schlug nacheinander aus Wut vor der ihr angetanen Schmach eine leere Whiskyflasche, eine Wasserkaraffe und den Besucherstuhl entzwei. Anschließend deckte sie den armen Trottel mit dem Inhalt des Papierkorbes und der beiden Aktenregale zu, damit er nicht fror. Der Hilfssheriff wurde so mit Protokollen buchstäblich eingedeckt. Als sie damit fertig war, schnaufte Witwe Poldi schwer. Voller Genugtuung starrte sie auf den papierenen Hügel, unter dem es sich nicht mehr rührte. Dann stampfte sie mit einem „Das reicht für den Anfang!" hinaus. —


  Pete und Sam trafen sich ungefähr zu derselben Zeit im Korral der Salem-Ranch. Schnell hatten sie ihre Erlebnisse ausgetauscht.


  „Ist ja toll", staunte das Rothaar, als Pete von dem betrunkenen Watson erzählt hatte, „ich möchte wissen, wie der so schnell nach Somerset gekommen ist und noch schneller s o betrunken werden konnte. Hat er sich etwa einen neuen Renner zugelegt?"


  „No, Sommersprosse", schüttelte Pete den Kopf, „das kann nicht sein. Da steckt etwas anderes dahinter."


  „Aber was?" wollte Sam wissen. „Irgendwie muß doch alles auf rechtmäßige Weise zugegangen sein. Oder glaubst du etwa an Geister? Man hat schon von über-


  


  irdischen Wesen gehört, die nachts die Gestalten von Erdenbürgern annehmen und allerlei Allotria treiben sollen."


  „Quatsch, Sam! Ich wette, die Sache klärt sich eines Tages auf. Ich will nicht Pete Simmers heißen, wenn ich nicht darauf komme!"


  „Wie soll ich dich in Zukunft nennen, old fellow?" grinste Sam unverschämt. „Möchtest du etwa Miller oder Smith heißen?"


  „Abwarten", lächelte Pete, „Ich habe einen bestimmten Verdacht! Und wenn das stimmt, wird ganz Somerset in den nächsten Tagen mal wieder tüchtig lachen!"


  „Spuck ihn aus!" Das Rothaar wurde richtig aufgeregt.


  „Wen?" Der Obergerechte tat absichtlich dumm.


  „Den Verdacht natürlich, Mensch! Los, heraus damit!" Sam hüpfte von einem Bein aufs andere und versetzte Pete einige kräftige Körperhaken. Der setzte sich kurzerhand zur Wehr, indem er den Freund am Kragen packte und ihn durch das offene Schlafzimmerfenster warf. Sam landete genau in seinem Bett.


  „Uff!" stöhnte er. „Mönnsch, du hast Kräfte wie ein junger Stier! So kannst du doch nicht mit deinem besten Freund umgehen."


  „Kleine Kinder gehören ins Bett", lachte Pete, „und das auf dem schnellsten Wege. Schließlich wird es im Osten schon hell!"


  Kurze Zeit später schliefen die „Gerechten" den Schlaf der „Gerechten"!


  


  Viertes Kapitel EIN BÖSES ERWACHEN


  Ein Frühaufsteher findet eine Whiskyleiche unter einem Berg von Akten — „Hände hoch oder ich schieße!" . . . ein verdammt fauler Witz — Wer aber war sonst der Täter? — Kinder müssen eben streng erzogen werden — Ein „sauberer" Plan — Der Hilfssheriff im Rollstuhl... die Sensation von Somerset! — Pete wird verdächtigt, will sich rechtfertigen . . . und wird ausgelacht — Schlagt dem Lügner hinter die Ohren! — Ein unbeschreiblicher Tumult — Black King, der Retter in der Not — Die wundersame Heilung des „ehrbaren" Mr. Watson ... das Geheimnis des Ziegenbartes


  


  Strahlend hell kletterte an diesem Morgen die Sonne über den Kamm der Santa Catalina Mountains. Sie schickte ihr wärmendes Licht hinab in die weite Ebene und weckte wahllos Gerechte und Ungerechte. Auch in Somerset machte sie keine Ausnahme.


  Als erstem fuhren ihre Strahlen dem alten Lehrer Tatcher in die Nase. Der alte Herr mußte kräftig niesen und wurde dadurch wach. „Holla", brummte er vergnügt, „ist ja schon Tag! Nichts wie heraus aus den Federn. Morgenstunde hat Gold im Munde!"


  Mr. Tatcher war ein Frühaufsteher. Mit beiden Beinen zugleich fuhr er aus dem Bett, öffnete weit das Fenster und machte seine Freiübungen. Tief atmete er die frische Morgenluft ein. Oh, das tat den Lungen gut! Der alte Herr fühlte sich sofort frisch. Anschließend folgte die Morgenwäsche. Es waren kaum zehn Minuten vergangen, da war er fix und fertig angezogen und machte sich


  


  auf den Morgenspaziergang, während seine Frau das Frühstück bereitete. Gut gelaunt, mit einem Lied auf den Lippen, wanderte er zum Town hinaus. Sein Weg führte ihn bis nach Calisters Bush, wo er in Petes Tierparadies nach dem rechten sah. Als er dann auf dem Rückweg am .Hause des Sheriffs vorbeikam, blieb er erstaunt stehen.


  „So was", schüttelte er den Kopf, „warum steht denn hier die Tür sperrangelweit auf? Sollte Hilfssheriff Watson schon so früh an seinem Schreibtisch sitzen?"


  Der alte Lehrer stieg die Stufen zum Vorbau hinauf, um John Watson einen guten Morgen zu wünschen. An der Tür zum Office aber verschlug es ihm die Sprache. Was war hier geschehen? Hatten Banditen hier gehaust? Das Office glich einem Schlachtfeld! Zerbrochene Flaschen und Stühle lagen herum, und überall sah man schwarze Tintenflecke. Die Akten waren rings verstreut und in der Mitte des Raumes, unmittelbar vor dem Schreibtisch, türmte sich ein hoher Papierberg.


  „Hallo, Mr. Watson!" rief Tatcher.


  Keine Antwort. Das Haus lag wie ausgestorben. Der alte Lehrer trat näher und besah sich den Schaden genauer. Ein Zweifel war ganz ausgeschlossen! Hier hatte ein Überfall stattgefunden. Hoffentlich war dem Hüter der Ordnung nichts Ernsthaftes zugestoßen! Tatcher machte sich ehrliche Sorgen um den Hilfssheriff. Gerade wollte er an den Schreibtisch herantreten, als er ein fürchterliches Stöhnen vernahm. Erschrocken sah er sich um. Wo kam das her? Es war doch kein Mensch zu sehen! Da, wieder das Stöhnen! Mr. Tatchers Blick fiel zufällig auf den großen Papierberg. Da guckte doch ein Stiefel heraus? Rasch machte er sich an die Arbeit. Dicke Akten-


  


  bündel flogen zur Seite, und dann wurde die dürre Gestalt des Hilfssheriffs sichtbar. Das heißt, John Watson 1 war nicht mehr ganz so dünn. Er war so hart mitgenommen worden, daß sein ganzer Körper leicht angeschwollen war. Mr. Tatcher bückte sich und wollte sich um den anscheinend „Bewußtlosen" kümmern. Im nächsten Augenblick aber fuhr er entsetzt zurück. Eine ganz gewaltige Fuselfahne schlug ihm entgegen!


  „Olala!" pfiff der Alte, „Watson scheint mal wieder einige Gläschen zuviel hinter das Halstuch gegossen zu haben. Nun, die Sache kann demnach nicht s o schlimm sein."


  Mr. Tatcher eilte in die Küche des ihm wohlbekannten Hauses und holte einen Eimer Wasser. Zwei Minuten später ergoß sich eine kalte Dusche über den hilfssherifflichen Riesenschädel.


  „Oooh — aaah — uuuh!" machte Onkel John; dann bemühte er sich, seine Augen zu öffnen. Das war keine leichte Arbeit! Er besaß nämlich plötzlich blaue Augen — und das nicht nur von der Tinte. Er machte überhaupt einen zum Himmel schreienden Eindruck.


  „Guten Morgen, lieber Watson", sagte Mr. Tatcher freundlich, „haben Sie einigermaßen gut geschlafen?"


  „Was? — Wo? — Wie? — Wann? — Womit? — Wieso?" Der Hilfssheriff benötigte für jedes Wort drei Minuten. Dabei zuckte er ununterbrochen mit den Augenlidern. Mr. Tatcher hätte ihm am liebsten Streichhölzer dazwischen gesteckt.


  „Was, wo, wie, wer, wann?" wiederholte der Lehrer lachend, „ja, lieber Watson, das möchte ich auch gerne wissen. Was ist denn geschehen? Wo holten Sie sich derartige Prügel? Wann passierte die ganze Sache?"


  „Iiiiih! — Baaaah! — Puuuuh!" machte das „Gesetz" und schlief dann wieder ein. Mr. Tatcher setzte erneut seinen „Wasserwerfer" in Tätigkeit. Es dauerte eine ganze Weile, bis John Watson zum zweitenmal den Weg ins Leben zurückfand. Er war jetzt naß wie ein Pudel und bibberte vor Kälte am ganzen Körper. Der Morgen war ja auch noch reichlich kühl. Aber Lehrer Tatcher dachte: ,Wer so viel Alkohol im Blut hat, kann sich nicht erkälten.'


  John Watson bekam jetzt wirklich die Augen auf und starrte blöde in die Gegend. Vorläufig war es in seinem Hirn noch „Balla-Balla-Mattscheibe". Er war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ka-a-a-alt", seine Zähne schlugen aufeinander, „ka-a-a-a-ak! W-w-w-wo ist d-d-die D-decke? Oh — uh — ah!"


  „Guten Morgen!" schrie Mr. Tatcher wieder mit lauter Stimme.


  ,.Wa-a-as? A-a-ach s-s-so! Wer bist du? Tue mir nichts, ich tue dir auch nichts!" John Watson erkannte den Lehrer nicht. Vielleicht träumte er noch? Tatcher wurde langsam nervös. Er hatte schließlich Wichtigeres zu tun, als Whiskyleichen aufzuwecken.


  „He, Mr. Watson!" rüttelte er daher den Hilfssheriff an der Schulter, „stehen Sie auf! Kommen Sie endlich zu sich."


  Aber Watson dachte nicht daran! Er wimmerte wie ein Baby und ließ sich wieder auf den Rücken fallen. Mr. Tatcher schüttelte verzweifelt den Kopf. Während er noch überlegte, was zu tun sei, bekam er unerwartete


  


  Hilfe. Ein dürres Männchen stand plötzlich in der Tür zum Office. Aufgeregt flogen die kleinen Augen durch den Raum und blieben endlich feindselig am Gesicht des guten Mr. Tatcher hängen.


  „Nun?" lächelte der fragend, „was gibt es? Wollen Sie mir helfen, Gent?"


  „Ich?! — Ihnen?! Ha! — Ich werde einem Verbrechen doch keinen Vorschub leisten. Nehmen Sie die Hände hoch!"


  Der Kleine hatte plötzlich einen Revolver in der Hand. Aufgeregt fuchtelte er damit in der Gegend herum, während sein Spitzbart wie ein Lämmerschwanz vibrierte. Mr. Tatcher mußte unwillkürlich lachen. Das machte den Mann an der Tür noch wütender.


  „Hände hoch — oder ich schieße!" schrie dieser mit sich überschlagender Stimme. Er richtete jetzt das Schießeisen genau auf die Magengrube des guten, alten Lehrers. Der zuckte mit den Schultern und nahm die Hände hoch. Was sollte er auch sonst machen? Wer konnte ahnen, was dieser komische Bursche mit dem Spitzbart alles anstellen konnte?


  „Gut", keifte jetzt der Kleine, „drehen Sie sich mit dem Rücken zur Wand! Ich werde Ihre Taschen durchsuchen!"


  „Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?" sagte Mr. Tatcher, indem er belustigt auf den Spitzbärtigen sah.


  „Das interessiert mich nicht! Für mich sind Sie ein gemeiner Räuber. Sie haben einen heimtückischen Überfall auf unseren guten Sheriff ausgeführt. Es genügt mir, Sie in Haft zu nehmen."


  


  „Sie — mich?" staunte Tatcher. „Sind Sie denn der Sheriff von Somerset? Ich kenne Sie nicht, lieber Mann."


  „Ich bin nicht Ihr .lieber Mann'", keifte der Kleine voller Entrüstung. „Wer ich bin, geht Sie nichts an, verstanden? Auf jeden Fall stehe ich auf der Seite des Rechts! Los jetzt, keine Faxen! Umgedreht! Gesicht zur Wand! Marsch!"


  „Wa-wa-was ist loooos?" In diesem Augenblick kam John Watson wieder zu sich. Mühsam krabbelte er sich hoch und starrte, wie ein kleines Kind, das man in einen Haufen alter Zeitungen gesetzt hat, auf Mr. Tatcher und seinen „Gegenspieler" Mr. Zeigefinger.


  „Ich habe ihn, Mr. Watson", triumphierte dieser. „Keine Angst, Mr. Sheriff, der Verbrecher wurde durch mich gefaßt!"


  „Verbrecher? Wer? Wo?" lallte Watson.


  „Nun, der Bursche hier! Er sollte sich schämen, auf seine alten Tage noch Raubüberfälle auszuführen." Mr. Zeigefinger bohrte dem verdutzten Lehrer nun sein Schießeisen in die Rippen.


  „Quatsch mit Soße", brummte Onkel John, dem es langsam wieder lichter im Geiste wurde, „Sie sind doch ein großes Rindviech, Mr. Zeigestock!"


  „Was erlauben Sie sich? Ein Rindviech nennen Sie mich? Ich bin kein Zeigestock und heiße Rindviech! — Eh — wollte sagen, ich heiße Zeigefinger und nicht Zeigestock und bin auch kein Rindviech." Der kleine Ziegenbart hüpfte dabei aufgeregt durch das Office und fuchtelte jetzt John Watson mit dem Revolver unter der Nase herum.


  


  „Nehmen Sie doch die alberne Kugelspritze weg!* brüllte dieser, „glauben Sie, ich sei lebensmüde?"


  „Aber Mr. Watson, warum so barsch heute morgen? Gestern waren Sie doch ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle!" Der Kleine steckte beleidigt die Waffe in die Tasche. „Gut, Sie müssen es verantworten, Sheriff", sagte er dabei mit einem vielsagenden Blick auf Mr. Tatcher.


  „Verantworten? Was?" John Watson wußte immer noch nicht, was Mr. Zeigefinger eigentlich wollte.


  „Nun, der Mann hat Sie doch überfallen, oder?"


  „Wer? Mr. Tatcher?" Das „Gesetz von Somerset" wieherte wie ein alter Gaul. Plötzlich brach Watson aber ab und verzog sauer das Gesicht. Oh, diese Schmerzen! Nicht einmal lachen konnte er!


  „Warum lachen Sie, Mr. Watson? Habe ich einen Witz gemacht?" erkundigte sich Eusebius.


  „Ja, verdammt, einen faulen Witz! Dieser Gent ist nämlich Mr. Tatcher! Seit dreißig Jahren unterrichtet er die Kinder in unserem Town. Und Sie verdächtigen ihn eines Raubüberfalles. Da lachen ja selbst die Hühner."


  „Oh, Pardon", säuselte jetzt Mr. Zeigefinger, „das konnte ich natürlich nicht wissen. Ich nahm an--"


  „Schon gut", fuhr Tatcher dazwischen, „habe leider keine Zeit mehr. Guten Morgen!"


  Der alte Lehrer hatte endgültig die Nase voll. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte er sich um und ging seiner Wege. Watson und Zeigefinger sahen ihm blöde nach.


  „So ein ungehobelter Patron!" schimpfte Eusebius los, als der Lehrer außer Hörweite war, „stellt sich mir nicht einmal vor. Wenn man sich wie ein Flegel benimmt, darf man sich nicht wundern, wenn man auch so behandelt wird!"


  „Soll mir egal sein", brummte John Watson. Stöhnend richtete er sich auf und krabbelte hinter seinen Schreibtisch. Sein „Amtsschemel" hatte leider nur noch drei Beine; trotzdem gelang es dem „Gesetz", Platz zu nehmen. Mit trüben Blicken brütete John vor sich hin. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Er konnte sich leider nicht mehr genau an die Vorkommnisse der Nacht erinnern.


  „Nun, lieber Sheriff", begann Mr. Zeigefinger jetzt wieder, „wer war der Täter? Sagen Sie es schnell, damit ich die nötigen Schritte einleiten kann."


  „Ich? — Eh — Sie? Wie das?"


  „Nun, Sie sind doch für die nächste Zeit kampfunfähig. Sehen Sie mal in den Spiegel, Mann! Ihr Zustand ist einfach nicht mit Worten zu beschreiben."


  John Watson tastete vorsichtig seinen Körper ab. Es gab keine Stelle, die nicht schmerzte! Er brauchte nicht erst in den Spiegel zu blicken, um sich von seinem „Zustand" zu überzeugen! Sein Kopf brummte wie eine Baßgeige. Die Glieder schmerzten, als habe man sie durch die Wäschemangel gedreht. Das ganze Gesicht war geschwollen. Drei Zähne waren locker, und die Nase glich einem roten Schlußlicht.


  „K. o.", röchelte Watson, „das ist das richtige Wort! Ich weiß nicht, irgendein Schuft hatte es auf mein kostbares Leben abgesehen. Wer war es nun? Wenn mich doch bloß mein Gedächtnis nicht auch noch verlassen würde."


  „Dieser Mr. — Mr. — Tatcher war es also bestimmt


  


  nicht?" fragte Eusebius Zeigefinger lauernd. Zu gerne hätte er dem Lehrer etwas ans Zeug geflickt.


  „Mr. Tatcher?" überlegte Watson, „no, Mr. Tatcher war es nicht. Er ist ein ehrenwerter Mann und tut so was nicht. Er verprügelt nicht einmal die Kinder. No, er sagt, es ginge auch ohne Hiebe."


  „Das ist es ja eben", hakte Eusebius sofort ein, „der Mann macht damit einen groben Fehler! Kinder müssen streng erzogen werden! Sonst werden sie so frech, wie das hier in Somerset der Fall ist. Denken Sie nur an diesen Pete Simmers--"


  „Halt! Stop!" Watson sprang auf und schrie wie ein Löwe.


  Mr. Zeigefinger setzte sich vor Schreck in den Aktenhaufen. „Aber was ist Ihnen, lieber Sheriff! Wie wird mir? Wollte sagen — Ihnen?"


  „Pe — te — Sim — mers!" John Watson sprach den Namen aus wie ein Todesurteil.


  „Wieso? War er der Täter?" stotterte Mr. Zeigefinger.


  „Er und kein anderer war es! Jetzt weiß ich es wieder! Ich wollte ihn übers Knie legen, da wehrte er sich und fiel wie ein Stier über mich her."


  „Sehen Sie", frohlockte Mr. Zeigefinger, „da haben wir den Salat . . . äh . . . den Beweis für die falschen Erziehungsmethoden dieses Mr. Ta-Ta-tatter oder wie der Greis heißt! Pete Simmers! Jawohl, dem Bengel traue ich das zu. Wer eine Bande jugendlicher Taugenichtse gründen kann, ist zu allem fähig. Vergreift sich also an dem .Gesetz'! Der Bursche gehört eingesperrt!"


  „Jawohl", schnaubte Watson, der seinen Traum nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden konnte, „er


  


  war es. Er gehört hinter die Gitter meines stabilen Jail! — Ouh, ouh, ouh, habe ich Schmerzen! Was sollen wir nur machen? Ich kann doch in diesem Zustand nicht auf die Salem-Ranch reiten und den Burschen festnehmen!"


  „Hören Sie, Mr. Watson", begann jetzt Eusebius Zeigefinger schlau, „wir wollen mal darüber nachdenken. Wenn wir nur diesen Pete Simmers erwischen, ist uns nicht gedient. Wir müssen dieses unerhörte Vorkommnis ausnützen, um der Bürgerschaft klarzumachen, daß Somerset dringend eine Erziehungsanstalt nötig hat! Ich werde dann den Lehrkörper verkörpern, während Sie Verwaltungsdirektor werden."


  „Was? Ha? So, ja! Ich soll Tierrektor werden?" John Watson glotzte blöde. Von der ganzen Rede war in seinem Kopf nur das Wort Direktor hängen geblieben. Oh, schon immer wollte er so etwas werden. Alle Leute würden „Herr Direktor" zu ihm sagen! Das war ja die Erfüllung all seiner Träume! Jawohl, dieser Zeigefinger war goldrichtig! Was wollte er sein? Ein Körper? Gut, das Vergnügen sollte er haben.


  Während es hinter John Watsons Stirn schwer arbeitete, sah Eusebius Zeigefinger sein Gegenüber gespannt an. Da John Watson aber nur sehr langsam dachte, wurde der zukünftige „Lehrkörper" kribbelig.


  „Nun, Mr. Sheriff", fragte er lauernd, „was halten Sie von meinem Plan?"


  „Wenn ich wirklich Tierrektor werde", brummelte Watson, „finde ich ihn ausgezeichnet. Aber wie machen wir das? Wir haben doch kein Geld dazu, und die Leute im Town stehen alle auf der Seite von Tatcher und seinen Lausebengel."


  


  „Geben Sie mir nur alle Vollmachten", lächelte Eusebius Zeigefinger, „ich werde es schon richtig machen. Sie haben vorläufig nur krank zu sein."


  „Krank? Das bin ich ja auch. Was soll ich weiter tun?" Watson hatte es offensichtlich sehr eilig, Direktor zu werden.


  „Sie verbinden Ihre Wunden und setzen sich auf den Vorbau des Office in die Sonne. Haben wir vielleicht zufällig einen Rollstuhl im Town?"


  „Rollstuhl?" echote Watson blöde. „Was wollen Sie denn damit?"


  „Sie können doch nicht mehr laufen, Mr. Watson? Es macht bestimmt großen Eindruck, wenn Sie im Rollstuhl gefahren werden."


  John Watson nickte traurig mit dem Kopf. Er hatte zwar noch nicht probiert, ob er noch laufen konnte oder nicht, aber plötzlich bildete er sich ein, es nicht mehr zu können. Vor lauter Selbstmitleid rollten ihm die Tränen über die Wangen.


  „Kann wirklich nicht mehr laufen", schluchzte er, „oh, Pete Simmers, du hast mich zum Krüppel geschlagen!"


  „Was ist denn hier los", krähte jetzt eine Stimme, die wie ein Reibeisen klang. Es war Jimmy Watson, der endlich aufgestanden war und nun den Kopf zur Tür herein steckte. Entsetzt fuhr er zurück, als er die Unordnung sah.


  „Gut, daß du kommst, Jimmylein", greinte Watson, „lauf doch schnell mal zur alten Witwe Jackson und frage sie, ob du ihren Rollstuhl haben könntest. Sage ihr, dein lieber, alter, armer Onkel sei von Pete Simmers überfallen und so mißhandelt worden, daß er nicht mehr


  


  laufen könne. Erzähle es auch allen anderen Leuten auf der Straße. Sage ihnen, in einer Stunde wäre ich bereit, Beileidsbesuche zu empfangen."


  Jimmy glotzte seinen Onkel verständnislos an. Er konnte die Story einfach nicht glauben. „Ist das denn wirklich wahr, Onkel John?"


  „Peng!" Eine schallende Ohrfeige war die Quittung für diese Frage. Der Schlaks fing sofort an zu heulen. Mr. Zeigefinger rieb sich die Hand.


  „Sie gestatten wohl, Mr. Sheriff", näselte er, „daß ich mit meinen bewährten Erziehungsmethoden bei diesem Schlingel anfange? So eine Frechheit! Fragt einen Erwachsenen, ob das wirklich wahr sei, was er sagt!"


  „Sehr richtig, lieber Freund", meinte Watson wehleidig, „die Ohrfeige sprach ganz aus meiner Seele. Nein, diese verrohte Jugend von heute!"


  „Heule nicht, Jimmy", keifte jetzt Eusebius, „beeile dich, den Auftrag deines schmerzgequälten Onkels auszuführen!"


  Jimmy, das Stinktier, kratzte die Kurve. Er hatte absolut keine Lust, weitere Ohrfeigen einzuhandeln. —


  Eine Stunde später hatte Somerset seine Sensation! Wie ein Lauffeuer hatte es sich herumgesprochen, was dem guten Mr. Watson zugestoßen war. In Scharen strömten die Menschen vor das Sheriffs-Office, um sich von der Wahrheit zu überzeugen. Da saß tatsächlich der arme „Hüter der Ordnung" im Rollstuhl auf dem Vorbau. Der ganze Kopf war in eine dicke Mullbinde eingewickelt. Nur Augen und Mund waren noch sichtbar. Die Arme


  


  hingen in Leinentüchern, so als ob sie geschient wären. Über die Beine des bedauernswerten Mannes hatte man vorsorglich eine Wolldecke gelegt.


  Somerset stand köpf! Es war gerade die Zeit, zu der die Kinder zur Schule gingen und die Hausfrauen ihre Besorgungen machten. In kürzester Zeit stand eine Menschenmenge vor dem Office. Fragen schwirrten hin und her. Immer hörte man den Namen „Pete Simmers". Keiner wollte so recht glauben, daß er der Täter sei. Man kannte doch Pete als einen ehrlichen, aufrichtigen Jungen. Man traute ihm so etwas einfach nicht zu.


  Neben John Watson stand Mr. Zeigefinger und redete unaufhörlich zum „Volk". Immer wieder hielt er eine Konservenbüchse hoch, in der er Spenden für das neue „Erziehungsheim" entgegennahm. Allerdings tat nur selten jemand einen Cent hinein.


  Nach einer weiteren halben Stunde erschien Lehrer Tatcher auf dem Plan. Energisch verschaffte er sich Gehör. Er hatte mit dem Unterricht beginnen wollen, vermißte aber seine Schäflein. Die Kinder standen natürlich alle vor dem Office und verfolgten gespannt, was sich dort ereignete.


  „Ruhe!" donnerte Tatcher. „Wollen Sie mir erklären, Hilfssheriff Watson, was das alles zu bedeuten hat?"


  Der aber schüttelte nur traurig den Kopf. Offenbar war er nicht fähig zu sprechen. Statt dessen nahm Mr. Zeigefinger das Wort.


  „Mr. Tatter", begann er.


  „Tatcher, wenn ich bitten darf!" schnitt ihm dieser scharf ins Wort.


  „Pardon! Also, lieber Mr. Tatcher, Sie fragen, was das


  


  zu bedeuten hätte. Gut, ich will es Ihnen sagen, denn Sie tragen einen nicht geringen Teil mit Schuld an der Sache."


  „Ich?" wunderte sich Tatcher, „was habe ich denn mit diesen Albernheiten hier zu tun?"


  „Albernheiten ist gut", meckerte der Ziegenbart, „Albernheiten ist sogar sehr gut!"


  „Zur Sache bitte", schnaubte Tatcher. „Ich habe meine Zeit nicht gestohlen!"


  „Wer weiß . . . wer weiß . . .", drohte Mr. Zeigefinger mit dem Zeigefinger.


  „Was soll denn das heißen? Unterlassen Sie gefälligst diese Anspielungen!" Mr. Tatcher wurde jetzt richtig wütend. „Heraus mit der Sprache, Mann, wenn Sie etwas wissen!"


  „Wie der Herr befehlen", höhnte Mr. Zeigefinger. „Wissen Sie, mein Lieber, wer unseren verehrten Mr. Watson so zugerichtet hat?"


  „No", knurrte Tatcher, „heute morgen soll i c h es ja gewesen sein. Bin gespannt, wer es jetzt sein soll."


  „So, Sie sind gespannt? Nun, lieber Mr. Tatcher, es ist kein anderer wie Ihr sauberes Tugendschäflein Pete Simmers gewesen. Wie ich hörte, haben Sie diesen Bengel ja ganz besonders in Ihr Herz geschlossen, nicht wahr?"


  „Pete Simmers? — Reinster Blödsinn! Bevor ein Pete sich an John Watson vergreift", donnerte Mr. Tatcher, „werden Sie Trottel eher Präsident der Staaten! Und nun spielen Sie Ihr Theater alleine weiter; für mich ist hier kein Platz mehr."


  Mr. Tatcher winkte seinen Schülern und stelzte eilig


  


  davon. Eusebius Zeigefinger sah ihm triumphierend nach. Das hatte gesessen!


  „Sehr richtig", keifte der in sein Publikum, „sehr richtig, Herr Lehrer! Für Sie ist hier wirklich kein Platz mehr! Hier müssen Männer her! Ich sage Männer!"


  Eusebius Zeigefinger blähte sich auf wie ein Truthahn und begann dann mit einer wohlgesetzten Rede. Er sprach von der verrohten Jugend, den veralteten Methoden eines Mr. Tatcher und von der Notwendigkeit einer Erziehungsanstalt. Dazu schwang er eifrig die Sammelbüchse.


  „Was hältst du von der Sache, Regenwurm", feixte Johnny Wilde, „glaubst du, daß Pete mit Watsons ,Wunden' etwas zu tun hat?"


  „Verrückt und drei macht sieben!" Der Benjamin des Bundes tippte sich an die Stirn. „Das Ganze ist eine abgefeimte Schurkerei zwischen Watson und diesem Zeigefinger. Denke, Johnny, wir hauen ab zur Salem-Ranch und unterrichten Pete. Er wird die Sache schon gebührend aufklären!"


  „Okay", stimmte Johnny zu, „wollen uns beeilen."


  Die Boys liefen so schnell sie konnten zum Schmied und liehen sich zwei Pferde aus. Dann preschten sie wie die Teufel zum Town hinaus.


  Pete war an diesem Vormittag in der Nähe der Ranch damit beschäftigt, Zäune auszubessern, während Sam Dodd zur Herde hinaus geritten war. Die Boys waren trotz ihres nächtlichen Ausfluges schon früh auf den


  


  Beinen; denn Mr. Dodd als Verwalter der Ranch sah scharf darauf, daß nicht gefaulenzt wurde.


  Der „Obergerechte" pfiff sich ein Liedchen und war gerade dabei, ein tiefes Loch für einen neuen Stützpfosten auszuheben, als er in der Ferne Reiter kommen sah. Er kniff die Augen zusammen und bemühte sich, die Männer zu erkennen. Schon nach kurzer Zeit wußte er, daß es Mitglieder des „Bundes" waren. Er stellte den Spaten beiseite und dachte: ,Bin gespannt, was es im Town wieder gegeben hat.'


  Zuerst jagte Joe Jemmery heran. Er ließ sich im Galopp vom Pferd fallen und landete mit einem Purzelbaum genau vor Petes Füße. Sofort war er wieder auf den Beinen und japste:


  „Sie — Sie — Sie--" Er brach ab, weil er keine


  Luft mehr bekam und ließ sich ganz einfach ins Gras fallen. Pete schüttelte lachend den Kopf. Der Kleine war mal wieder zu eifrig gewesen!


  Jetzt preschte Johnny Wilde heran. Genau vor Pete zügelte er seinen Braunen und sagte lakonisch: „Boss, er ist nun ganz verrückt geworden."


  „Wer? Joe Jemmery doch nicht?" Pete sah bedauernd auf den Kleinen, der immer noch im Grase lag und wie ein junger Hund nach Luft schnappte.


  „No", feixte Johnny, „handelt sich um unseren lieben Freund John Watson. Ich sage dir, jetzt hat es ihn aber endgültig erwischt."


  „Erzähle!" Pete setzte sich auf den Zaun und sah Johnny gespannt an.


  „Er sitzt im Rollstuhl »Reklame'", sagte dieser trocken.


  „Was ist los? Was tut er?" Pete verstand kein Wort.


  


  „Er sitzt Re — kla — me!" Johnny tat, als sei das nichts Besonderes.


  „Wie macht er denn das?" wollte Pete wissen.


  „Er hat seine Beine mit einer Wolldecke umwickelt, den Kopf verbunden, und die Arme liegen in Bandagen. Wirklich ein Bild des Jammers!"


  „Und für welche Firma sitzt er so da?"


  „Für die neue .Erziehungsanstalt'."


  „Für was? Bin ich verrückt oder ihr?" Pete sah den Freund zweifelnd an. Bevor der aber fortfahren konnte, hatte Joe Jemmery wieder genug Luft. Der Kleine sprang auf die Beine und schrie:


  „Er behauptet, du habest ihn heute so zusammengeschlagen, Pete."


  „Ich? Wie kommt er denn darauf?" Pete schüttelte energisch den Kopf.


  „Das möchte ich auch gerne wissen!" Regenwurm hüpfte von einem Bein aufs andere.


  „Nun erzählt mal die ganze Story der Reihe nach", gebot Pete energisch. „Da findet sich ja kein Mensch mehr zurecht."


  Die beiden Gerechten erzählten. Auch das Erlebnis mit Mrs. Timpedow und Eusebius Zeigefinger kam zur Sprache. Pete glaubte nicht richtig zu hören! Aber dann gab er sich einen Ruck.


  „Watson hat sie tatsächlich nicht mehr alle zusammen", grollte er, „ich komme sofort mit ins Town. Das darf ich doch nicht auf mir sitzen lassen!"


  „Sehr richtig", freute sich Regenwurm, „wir werden ihnen schon zeigen, was 'ne Harke ist. So eine Schuftigkeit, dich so zu verdächtigen! Auf in den Kampf!"


  


  Kurze Zeit darauf war Black King gesattelt, und die drei Gerechten ritten in scharfem Trab in Richtung Somerset davon.


  Die Lage im Town hatte sich in der Zwischenzeit, obwohl mehr als zwei Stunden vergangen waren, keineswegs geändert. Im Gegenteil! Immer neue Menschen strömten herbei, um den zusammengeschlagenen Hilfssheriff zu sehen. Cowboys von den umliegenden Ranches, die zu Einkäufen nach Somerset kamen, Reisende aus Tucson, die der Morgenzug gebracht hatte, alle — alle standen kopfschüttelnd vor dem Office und betrachteten wie eine neue Attraktion die „Mumie" Watson. Mr. Zeigefinger schrie und gestikulierte wie ein Jahrmarktsausrufer vor einer Schaubude.


  Gegen zehn Uhr vormittags erschien dann der Doc mit dem greisen Reverend Thomas.


  „Mein lieber Mr. Watson", sagte der Arzt, „ich glaube, es wird zweckmäßig sein, wenn ich Sie einmal gründlich untersuche."


  Aber Watson schüttelte traurig den Kopf und wies stumm auf Mr. Zeigefinger. Dieser hatte es dann auch sehr eilig, einige Erklärungen abzugeben. Er tat kund und zu wissen, daß er auch einige Semester Medizin studiert und daß John Watson sich bereits in seine Behandlung begeben hätte.


  „Mein lieber Herr Kollege", sagte er abschließend mit betonter Würde, „Sie haben hier nichts zu suchen. Dieses ist mein Fall! Ein Ausnahmefall, der ein ganz besonderes Können voraussetzt! Wer weiß, ob Sie überhaupt die Fähigkeiten besitzen, unserem leidgeprüften Hilfssheriff zu helfen. Soviel ich weiß, betätigen Sie sich in erster Linie als Viehdoktor!"


  Das war eine schwere Beleidigung. Aber der Doc lächelte nur. Er sah Mr. Zeigefinger listig an und meinte trocken: „Eben deshalb, lieber Kollege! ich verstehe mich außerordentlich gut auf die Behandlung von Rindviechern!"


  Beinahe wäre jetzt John Watson empört aufgesprungen. Im letzten Augenblick aber erinnerte er sich daran, daß er ja nicht laufen konnte. So blieb er also ruhig sitzen und schüttelte wieder traurig den Kopf. Mr. Zeigefinger dagegen ließ ein empörtes Schnauben vernehmen.


  Der Doc lachte und ging davon. Auch Reverend Thomas hatte genug von diesem Theater. „Wünsche eine baldige Genesung, Mr. Watson", murmelte er, „sollten Sie seelischen Beistand nötig haben, stehe ich gern zur Verfügung."


  Watson nickte und verdrehte mitleiderregend die Augen — wie ein Mondkalb.


  Im selben Augenblick kamen drei Reiter die Straße herunter. Es waren Pete und seine Freunde. Jimmy, der als Leibwächter hinter dem Rollstuhl seines Onkels stand, entdeckte die Jungen vom „Bund der Gerechten" zuerst.


  „Da kommt ja Pete Simmers, dieser Verbrecher!" krähte er, so laut er konnte. Sofort kam Bewegung in die Menge. Die Leute reckten die Hälse, und in Sekundenschnelle war der Obergerechte so eingekeilt, daß Black King weder vorwärts noch rückwärts konnte. Pete wollte die Menschen freundlich grüßen; denn die meisten kannte er ja. Er sah aber nur finstere Mienen. Mr. Zeigefinger hatte gute Vorarbeit geleistet. Ehe er sich's versah, war er von seinen Freunden getrennt und wurde nun auf den Vorbau des Office abgedrängt. Aber er verlor nicht den Mut! Er kannte ja seine Somerseter. Sie gerieten immer leicht aus dem Häuschen und glaubten stets die unwahrscheinlichsten Geschichten. Pete winkte mit der Hand, zum Zeichen, daß er zu sprechen wünsche. Nach und nach trat Ruhe ein. Jeder war neugierig, wie der Häuptling des „Bundes" sich verteidigen würde.


  „Ich habe gehört", begann er, „hier wurde die Story aufgebracht, ich hätte heute nacht den Hilfssheriff Watson überfallen. Aus diesem Grunde bin ich gekommen, diesen persönlich zu fragen, wie er darauf kommt, mich so zu verdächtigen!"


  John Watson schüttelte wieder den Kopf und nickte dann heftig. Das sollte wohl so viel heißen wie: Was ich sagte, stimmt genau.


  Jetzt nahm Mr. Zeigefinger das Wort. „Du bist dieser Pete Simmers?" fragte er streng.


  „Ja. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?" Pete sah dem Ziegenbart offen ins Gesicht.


  „Was? Gar nichts darfst du fragen", dröhnte dieser, „solch eine Frechheit von dem Bengel . . . will uns auch noch zur Rede stellen! Hier stehst du vor Gericht, und nicht wir, und du hast nur auf unsere Fragen zu antworten!"


  „Vor Gericht?" staunte Pete. „Seit wann tagt das Gericht in Somerset unter freiem Himmel? Seit wann ist es in Somerset üblich, ehrliche Menschen zu verdächtigen und auf diese Art zu behandeln?"


  „Seit wann? Seit hier ein neuer Wind weht, Bürschchen! Aus ist es mit der Bandenbildung Jugendlicher,


  


  die die Bevölkerung terrorisieren. Aus ist es mit all dem Schabernack und Blödsinn, der doch immer nur auf Kosten der Erwachsenen geht! Hier stehe ich, Eusebius Zeigefinger, Privatgelehrter aus Berufung, und kehre mit dem eisernen Besen der Gerechtigkeit!"


  „Wir sind ein ,Bund der Gerechten'", wagte Pete einzuwerfen. Mr. Zeigefinger aber fuhr mit der Hand durch die Luft und schrie: „Für diese Frechheit verdienst du Hiebe! Bund der Gerechten? Ein feiner Deckname! Unter dem Deckmantel der Gerechtigkeit werden wehrlose Geschöpfe zusammengeschlagen, daß sie nicht mehr laufen können! Bürschlein, dein Stündlein hat geschlagen!"


  Pete wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Was hatte dieser Mr. Zeigefinger da gesagt? Bevor er aber Zeit für eine Entgegnung fand, fuhr der „Privatgelehrte" fort:


  „Pete Simmers, ich frage dich bei allem, was dir heilig ist: Gibst du zu, die abscheuliche Tat begangen zu haben?"


  „Was für eine Tat denn?" Pete sah den Mann mit dem Ziegenbart ungläubig an. Der aber bekam jetzt einen Anfall. Wild hüpfte er auf dem Vorbau herum und schrie dabei immer wieder:


  „Nein, dieser Schlingel! So ein Lügner! So ein Rowdy! So ein Taugenichts! So ein Bandit!"


  Jetzt wußte Pete überhaupt nicht mehr, was eigentlich los war. Waren denn in Somerset alle Leute verrückt geworden? Wo blieben denn Mr. Tatcher, Reverend Thomas und all die anderen Freunde? Wollte ihm denn keiner helfen, diesem Männchen das Maul zu stopfen?


  Endlich hatte sich Mr. Zeigefinger einigermaßen beruhigt. Mit grimmiger Miene sah er den Jungen an. „Pete Simmers", begann er wieder, „wo warst du heute nacht?"


  „Ich? Ich war im Walde an der Grenze zur Osborne-Ranch."


  „Aha! Was tatest du dort?" Der Ziegenbart sprach diese Worte mit großem Pathos.


  „Wir hörten von dort Schüsse. Sam und ich ritten los, um nachzusehen, was da los sei, ob sich ein Mensch in Not befand."


  „Also, ganz zufällig hörtet ihr Schüsse! Nun, was habt ihr dann im Walde entdeckt?" Lauernd sah Mr. Zeigefinger auf Pete.


  „Wir sahen ein Feuer. An dem Feuer stand Mr. Watson und--"


  „Lügen! Lauter Lügen!" schrie jetzt Lee Crawler, der ein stadtbekannter Tagedieb und Säufer war. „Ich habe die ganze Nacht mit Mr. Watson im .Weidereiter' gesessen."


  „Stimmt", rief jetzt auch Mr. Dodge, der Storebesitzer, „ich kann das ebenfalls bezeugen. Mr. Watson hat gestern abend den ,Weidereiter' nicht verlassen!"


  Jetzt brach ein unbeschreiblicher Tumult los. Pete Simmers hatte also doch gelogen! Wenn Mr. Dodge das sagte, war an der Wahrheit nicht zu zweifeln. Auch diejenigen, die bis zuletzt an Petes Ehrlichkeit geglaubt hatten, schienen jetzt zu Mr. Zeigefinger und John Watson überzuschwenken. Das Sprichwort: „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht" bewahrheitete sich mal wieder. In der Menge rumorte es. schon streckten sich Arme aus, um Pete zu fassen.


  Doch jetzt bewies Mr. Zeigefinger, daß er sein „Geschäft" verstand. Schützend stellte er sich vor Pete hin und ruderte wild mit den Armen. Es dauerte Minuten, bis sich das Volk beruhigt hatte. Dann trat er vor und sagte scheinheilig:


  „Wir wollen den jungen Burschen noch nicht verurteilen. Wir wollen ihm großzügigerweise eine letzte Chance geben. Vielleicht kann er Zeugen für seine Behauptung beibringen. Nun, Pete Simmers, wer war dabei, als du John Watson im Walde sahst?"


  „Sam Dodd", antwortete Pete ruhig.


  „Der lügt genau so!" schrie Jimmy Watson dazwischen.


  „Wo ist dieser Sam Dodd?" wollte der Ziegenbart wissen.


  „Bei der Herde auf den Weiden der Salem-Ranch."


  „Aha! Der Bursche hat sich also schon verdrückt. So, wer war noch dabei?"


  „Die Witwe Poldi!" platzte Pete nach kurzem Überlegen heraus.


  „Man hole die Frau her!" rief Mr. Zeigefinger streng.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Nachricht kam, die Witwe Poldi sei spurlos verschwunden. Jetzt erreichte die Aufregung ihren Höhepunkt! Die Witwe Poldi war spurlos verschwunden? Wie war das möglich? Und dieser Pete wollte sie nachts im Walde gesehen haben?


  Jetzt hob John Watson mühsam die Hand. Sofort trat Ruhe ein. Alle waren gespannt auf die ersten Worte des „Schwerkranken".


  „Dann hat er sie umgebracht!" kam es mit brüchiger Stimme.


  „Was? _ Wer? — Wen?" schrie Mr. Zeigefinger


  entsetzt.


  „Mein Kombinationsgefühl sagt es mir!" sagte Watson schwach, anschließend schwieg er wieder.


  Jetzt gab es kein Halten mehr. John Watson, der „Seher", hatte zwar nicht genau gesagt, wer wen umgebracht haben sollte, aber alle glaubten, daß Pete gemeint war. Die Menschenmenge drängte vor. Ein Sturm auf den Vorbau setzte ein. Mr. Zeigefinger schrie wie ein Berserker, aber er konnte die wütende Menge nicht mehr halten. Ein gutes Dutzend Arme auf einmal streckten sich nach Pete aus. Oh, es stand in diesem Augenblick verdammt schlecht um den Anführer des „Bundes"! Gab es denn keine Rettung mehr?


  Pete zeigte jetzt, wer er war. Mit einem wahren Panthersatz sprang er vor! Im nächsten Augenblick hing er am Vorbaudach des Office. Ein Klimmzug, ein gekonnter Aufschwung — und schon lag er auf dem Dach! Im selben Augenblick stieß er einen grellen Pfiff aus. Black King stellte die Ohren. Der edle Hengst mochte ahnen, daß sein Herr in Gefahr war. Er wieherte schrill auf und stieg hoch. Wie in den Tagen seiner Freiheit wirbelten die Vorderhufe durch die Luft! Ein vielstimmiger Schrei brandete auf. In panischer Angst drängten die Menschen zur Seite. Frauen kreischten, Kinder greinten, Männer brüllten heiser. Der Hengst aber hatte Luft! Mit einem gewaltigen Satz stand er unter dem Vorbau! Pete sprang genau in den Sattel! Kaum spürte der gewaltige Hengst den Aufprall der leichten Last auf seinem


  


  Rücken, als er auch schon davon jagte! Alles ging blitzschnell. Die Menschen kamen erst wieder zur Besinnung, als nur noch eine Staubfahne von der „Flucht des vermeintlichen Verbrechers" kündete.


  Mr. Zeigefinger stand unsagbar blöde da. Er sah sich nach John Watson um. Der aber war vor Staunen aus seinem Rollstuhl hochgefahren und drehte seine „gebrochenen" Arme wie Windmühlenflügel. Entsetzt wollte Mr. Zeigefinger seinem „Patienten" Einhalt gebieten, aber schon war es zu spät!


  „Seht mal Watson", schrie eine helle Jungenstimme, die ohne Zweifel Joe Jemmery gehörte, „er ist plötzlich wieder verdammt gesund!"


  Doch bevor die Menge ihr Erstaunen äußern konnte, hatte Mr. Zeigefinger schon geschaltet. „Ein Wunder!" schrie er in den Tumult, „es ist ein Wunder geschehen! Ein Schreck hatte ihn gelähmt, ein neuer Schreck hat ihn geheilt! Das nenne ich Schockwirkung!"


  Ob die Leute den Bluff glaubten oder nicht, war nicht festzustellen. John Watson spielte auf jeden Fall großartig Theater! Erschöpft ließ er sich in den Stuhl zurückfallen und weinte echte Tränen der Freude!


  Mr. Zeigefinger aber nutzte abermals die Situation aus und beglückwünschte den „ehrbaren" Hilfssheriff mit großen Gesten und einem Kuß auf den Mullverband.


  


  Fünftes Kapitel


  DIE SACHE SIEHT NICHT GUT AUS


  Wozu sollen Männer einen „Grünschnabel" haschen? — Regenwurm bringt schlechte Nachrichten — Jimmy Watson und seine „Schrecklichen" kommen sich sehr wichtig vor, sind aber heilfroh, als alles vorbei ist — Mammy Linda hält ein strenges Gericht — Warte, Mr. Zeigefinger, dir komme ich schon noch auf die Schliche! — Ein furchtbarer Schlag — Ich will nicht der alte Lehrer Tatcher sein, wenn das kein ausgemachter Scharlatan ist!


  


  Joe Jemmery und Johnny Wilde waren voller Spannung den Ereignissen gefolgt. Leider hatten sie nicht die geringste Möglichkeit, ihrem Boss zu helfen. Die Menschen standen zu dicht um sie herum, als daß sie die Kette schnell hätten durchbrechen können. Als die Sache dann für Pete kritisch wurde, wollte Johnny gerade Mr. Tatcher herbeiholen. Aber da war bereits ihr Häuptling auf und davon.


  Die Boys waren restlos begeistert! So etwas konnte auch nur ihr Pete fertigbringen. Voller Freude boxten sich die beiden Gerechten in die Rippen, und Joe führte zur Abwechslung auf engstem Raum einen Indianertanz auf. Das konnte er beinahe schon so gut wie die Sommersprosse. Aber dann war es jäh aus mit der Freude! Mr. Zeigefinger hatte wieder das Wort ergriffen. Seine hohe Fistelstimme schallte über den Platz, daß es den Freunden kalt über den Rücken lief. Dieser Mann mit dem Ziegenbart war doch ein ganz gefährlicher Bursche! Wie ein Volkstribun verstand er es, die „Massen" aufzuwiegeln.


  „---und so hat. dieser Erzschlingel durch seine Flucht bewiesen", sagte er soeben, „daß er wirklich der Täter ist. Wenn man ein gutes Gewissen hat, braucht man nicht auszurücken. Ich beantrage daher, sofort eine Posse zusammenzustellen, Pete Simmers zu jagen und ihn der gerechten Strafe zuzuführen."


  „Gut, soll geschehen", winkte Watson mit beiden verbundenen Armen, „in einer Stunde wird los geritten. Aber wer führt die Posse an? Ich kann mich ja noch immer nicht im Sattel halten."


  „Es wird sich schon ein guter Mann finden", meinte Mr. Zeigefinger, „für die Gerechtigkeit wirft jeder gerne sein Leben in die Schanze."


  „Okay. Würde mich freuen, lieber Mr. Zeigefinger, wenn Sie die Führung übernehmen würden. Zu Ihnen habe ich volles Vertrauen." Watson sah seinen neuen „Freund" vielsagend an.


  Der Ziegenbart krümmte sich wie ein Wurm. Er konnte doch nicht in aller Öffentlichkeit zugeben, daß er nicht reiten konnte. Außerdem hatte er gar keine Lust, noch mal mit der schwarzen Köchin zusammenzustoßen. „Mein lieber Watson", sagte er daher geschwollen, „dieses ist meines Amtes nicht! ich bin ein Gelehrter und kann es vor meinem Geist nicht verantworten, auf Verbrecherjagd zu gehen."


  


  


  „Wozu brauchen wir eine Posse, Onkel John", krähte in diesem Augenblick Jimmy Watson.


  „Keine Posse? Ich glaube Jimmy, bei dir piept es, was? Glaubst du, daß Pete Simmers allein ins Jail spaziert?"


  Watson hatte sehr leise gesprochen, damit die anderen Leute das nicht hörten.


  Doch Jimmy sah jetzt seine große Chance. „Onkel


  


  John", sagte er, „ich schlage vor, laß mich mit meinen Freunden reiten. Wir kennen die Tricks dieses Knaben und fangen ihn schnell! Wozu sollen Männer ihre Zeit versäumen, einen Grünschnabel zu haschen?"


  „Der Boy hat recht, Watson", schrie jetzt Lee Crawler, der Säufer, „wir machen uns ja lächerlich! Laß nur Jimmy reiten, der macht das schon."


  „Nun gut", sagte der Hilfssheriff gerührt, „beweise der Bevölkerung von Somerset, daß du der würdige Neffe deines zusammengeschlagenen Onkels bist. Beweise allen, daß du das Zeug in dir trägst, dereinst ein großer Sheriff zu werden!"


  Joe Jemmery gab dem langen Johnny unauffällig einen Rippentriller. „Los, Mensch", flüsterte er, „auf in den Kampf! Jimmy reitet mit der ,Schreckensbande'. Es wird eine herrliche Schlacht!"


  „Denkst du", schüttelte dieser den Kopf, „vergiß nicht, daß wir unseren Chef verloren haben. Wenn ich nur wüßte, wo der steckt."


  „Quatsch mit Soße! Es muß auch ohne ihn gehen. Wir trommeln einfach alle Boys vom Bund zusammen und hauen die Schreckensbande in die Pfanne. Pete wird sich freuen."


  „Das glaube ich nicht." Johnny blieb pessimistisch. „Ich weiß nicht einmal, ob das gut ist. Stell dir vor, wir verprügeln die .Schrecklichen'; dann heißt es sofort im Town: ,Da seht ihr es ja wieder! Der .Bund der Gerechten' ist doch eine Bande, die über wehrlose Kinder herfällt'."


  Joe Jemmery legte sein Gesicht in Falten. Er mußte zugeben, daß der Freund recht hatte. Von dieser Seite


  


  hatte er die Sache noch nicht beleuchtet. „Aber was sollen wir tun?" fragte er verzweifelt. „Wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und ruhig zusehen, wie diese Banausen unseren Pete in die Enge treiben. Viele Hunde sind des Hasen Tod!"


  „Tuen wir ja auch nicht, Regenwurm. Wir reiten heimlich los und versuchen Pete zu finden. Vorher aber geben wir Mammy Linda und Mr. Dodd Nachricht. Ich fresse einen Besen, wenn die Schrecklichen nicht zuerst auf die Salem-Ranch reiten."


  „Okay, dann los!"


  Schon saßen die Boys im Sattel und preschten zum zweitenmal an diesem Morgen in Richtung Salem-Randi davon. —


  Jimmy Watson trommelte um diese Zeit seine „Schrecklichen" zusammen. Wie lange hatten die Dreckfinken schon darauf gewartet, dem Häuptling des „Bundes der Gerechten" mit amtlicher Erlaubnis eins auswischen zu können!


  John Watson saß jetzt wieder in seinem Office. Sein Rollstuhl stand hinter dem Schreibtisch, während die „Schrecklichen" vor ihm standen, um die nötigen Instruktionen zu empfangen.


  „Mein lieber Jimmy", sagte der Hüter der Ordnung, „du handelst heute erstmalig als mein Vertreter! Vergiß das nicht! Sei ein Mann: hart, gerecht und edel. Und ihr", wandte er sich an die anderen, „gehorcht ihm aufs Wort; denn nur einer kann befehlen!"


  Das Stinktier wuchs über sich hinaus. Er kam sich plötzlich vor wie der Präsident der Staaten. „Männer", sagte er mit Würde, „wir gehen in einen schweren


  


  Kampf, aber wir werden ihn bestehen! Alles hört auf mein Kommando. Wir werden den Verbrecher einbringen, lebend oder tot!"


  „Tot auf keinen Fall", lenkte Onkel John sofort ein, „tot kommt gar nicht in Frage, Jimmy. Seht zu, daß ihr ihn lebendig kriegt."


  „Gut, Onkel John, wir werden ihn dann lebendig bringen. Aber wir werden ihn fesseln, daß ihm die Knochen knacken, so wie deine Knochen geknackt haben!"


  „Meine? — Was? — Ach so, ja! — Hm, ganz so schlimm braucht ihr es nun auch nicht machen. Seit aber schlau, der Pete reitet ein Satan von Pferd." John Watson war gerade eingefallen, daß sein Borsty dagegen nur eine Schnecke war.


  „Liebwerter Onkel", sagte er geziert, „du bist in einem Irrtum befangen. Sein Pferd ist nur halb so schnell wie meine treffsicheren Gedanken! Ich werde seine Wege im voraus berechnen und ihn stellen, bevor sein Black King überhaupt einen Huf zu heben vermag."


  John Watson sah seinen Neffen mit großen Augen an. Was war in diesen Jungen gefahren? Das waren ja ganz tolle Redewendungen. Wo hatte er die nur her? Unglaublich!


  „Reite wohl, mein tapferer Held und kehre gesund zurück! Denke daran, daß dich in Somerset ein klopfendes Onkelherz erwartet!"


  Die „Schrecklichen" salutierten vor John Watson und latschten dann wie eine Hammelherde zur Tür hinaus. Draußen kletterten sie wie müde Fliegen in die Sättel. Dann ging die Reise los. Voran Jimmy auf Borsty. Stolz erhoben trug er sein Haupt. Lehrer Tatcher, der zufällig aus dem Fenster sah, schüttelte den Kopf. „Eine Erziehungsanstalt bauen?" knurrte er. „Reinster Blödsinn! Eine Idiotenanstalt wäre in Somerset dringender erforderlich!"


  Jimmy Watson aber ritt mit seiner Leibgarde zum Town hinaus. Um sich Mut zu machen, pfiff er schrill das Lied vom „Helden von Arizona".


  Joe Jemmery und Johnny Wilde hatten bald die Salem-Ranch erreicht. Regenwurm war recht zappelig und aufgeregt. Das war ja auch kein Wunder. So einen Schlag hatte man bisher noch nicht gegen den „Bund der Gerechten" geführt.


  Und ?n allem dem war nur jener Mr. Zeigefinger schuld. Dabei hatte er, Joe Jemmery, doch genau gesehen, daß John Watson das Fenster der Sonntagsschule zertrümmert hatte. Damit hatte schließlich doch der ganze Rummel angefangen. Der Stein, der durch das Fenster flog, war eben der „Stein des Anstoßes" gewesen!


  „Was meinst du, Johnny", sagte der Kleine aus diesen Gedanken heraus, „werden wir die Sache wieder ins richtige Lot kriegen?"


  „Klarer Fall", lachte dieser, „bisher war es ja noch immer so, daß wir zuletzt die Lacher auf unserer Seite hatten!"


  „Aber diesen Mr. Zeigefinger dürfen wir nicht unterschätzen. Ich glaube nicht, daß der so ohne weiteres aufgibt. Das ist eine harte Nuß für uns." Joe senkte traurig den Kopf.


  


  „Hat Pete ja von Anfang an gesagt. Er kennt die Menschen. Und gerade weil er sie kennt, findet er immer Mittel und Wege, das Richtige im richtigen Augenblick zu unternehmen." Damit sprach Johnny ein großes Wort gelassen aus.


  Jetzt ritten sie in den Hof ein. Auf der Veranda stand Dorothy, Petes Schwester, und winkte den Ankommenden entgegen. Es war lange Mittagszeit, und sie konnte sich nicht erklären, wo ihr Bruder steckte.


  „Habt ihr den Obergerechten nicht gesehen", rief sie ihnen daher schon von weitem zu.


  „Gesehen schon", meinte Johnny lakonisch, „aber wir wissen nicht, wo er sich im Augenblick aufhält."


  „Wieso? Ist etwas passiert?" Dorothy sah an den Mienen der Jungen, daß etwas im „Busch" war.


  Eine Viertelstunde später wußte sie alles. Mammy Linda hatte die beiden hungrigen Wölfe natürlich gleich richtig versorgt, und während ihnen die dampfenden Knödel förmlich im Halse stecken blieben, berichteten sie stockend, was in Somerset vorgefallen war.


  Dorothy schüttelte ein über das anderemal den Kopf. Mammy Linda aber fing vor Zorn an zu weinen. Die gute Schwarze konnte einfach nicht begreifen, wieso man ausgerechnet ihrem Pete eine solche Schmach antun mußte. Ihn öffentlich als einen Lügner hinzustellen, wo doch jedes Kind im Distrikt wußte, wie genau gerade er es mit der Ehrlichkeit nahm! Plötzlich aber versiegten ihre Tränen. Gewaltig hob und senkte sich ihr Busen. Dann fuhr ihre Faust auf den Tisch, daß die Knödel durchs Zimmer flogen.


  „Sollen nur kommen!" schnaubte sie. „Ich werden empfangen sie! Ich werden halten strenges Gericht! Fürchterliche Gericht! Ich werden zeigen, was Recht!"


  Wie Donnersgrollen dröhnte die Stimme der gewaltigen Frau. Joe und Johnny wurden immer kleiner vor Schreck. Beide dachten in diesem Augenblick dasselbe! „Armer, armer Jimmy Watson, was hast du dir da eingebrockt! —


  Und dann war es so weit. Auf dem Hof erklang das Getrappel vieler Pferdehufe. Mammy erhob sich zornbebend.


  „Ihr bleiben hier", herrschte sie die anderen an. „Ich machen alles allein!"


  Joe, Johnny und Dorothy nickten stumm. Sie blieben am Tisch sitzen und waren neugierig, wie sich die Sache nun entwickeln würde. —


  Mammy Linda erschien auf der Veranda des Ranchhauses, als Jimmy gerade aus dem Sattel rutschte. Sie sprach kein Wort. Wie eine gewaltige Statue stand sie da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und sah mit ihren großen Telleraugen auf die acht „Schrecklichen".


  Den Burschen schien schon jetzt das Herz in die Hosen zu rutschen. Mammy Linda! Daß sie auch daran nicht gedacht hatten! Ängstlich scharte sich das Häuflein um ihren Führer. Die Luft war dick wie vor einem Gewitter. Tiefe Stille herrschte auf dem großen Hof. Aber dann gab Jimmy Watson sich einen Ruck. Er dachte an seinen Onkel und daran, daß er jetzt dessen „Amtsperson" vertrat. Eine Amtsperson aber durfte man nicht schlagen, das wäre ja Widerstand gegen die Staatsgewalt.


  Jimmy trat also entschlossen vor, wenn ihm auch die Beine zitterten. Seine „Männer" standen aber hinter ihm


  «


  


  wie ein Mann. Das kam aber nur daher, weil einer sich hinter dem anderen versteckte. In respektvoller Entfernung blieb der Schlaks stehen. Dreimal holte er tief Luft.


  Mammy Linda sagte immer noch nichts. Ihre Augen funkelten nur wie die einer Eule bei Nacht.


  „Hm — Hm —", räusperte Jimmy sich jetzt und sah sich vorsichtshalber noch einmal nach seiner Garde um. Gott sei Dank, sie war noch da! „Hm —" machte er wieder, dann fing er erst mal an zu husten.


  Mammy Linda wartete immer noch. Sie hatte heute eine unwahrscheinliche Ruhe im Leibe. So kannte man sie noch gar nicht. Aber das war die Ruhe vor dem Sturm! Und den kannte man auch noch nicht. Denn sie war eigentlich noch nie so r i c h t i g böse gewesen. Jetzt aber war das etwas anderes. Man hatte in Somerset „ihren liebe Baby" schändlichst beleidigt! Man hatte gewagt, ihren Pete zum Verbrecher zu stempeln! Jimmy Watson ahnte nicht, wie es im Herzen der Frau aussah, sonst hätte er sich schnell bis an das Ende der Welt verkrochen.


  „Wir suchen", faßte der Schlaks jetzt Mut, „einen gewissen Pete Simmers. Wo steckt der Bursche? Ich bin beauftragt, ihn dem Sheriff vorzuführen.


  Mammy Linda gab auch jetzt noch keine Antwort. Nur die Augen hefteten sich auf den, der es wagte, so von ihrem Boy zu sprechen.


  „Hm — Hm —. Ich muß doch sehr bitten", sagte das Stinktier geschwollen. Er tat es, um seine Angst zu verbergen. „Wo steckt dieser Pete Simmers? Wenn er sich


  


  auf der Ranch versteckt hält, soll er sofort herauskommen .. . oder wir stellen die ganze Ranch auf den Kopf!"


  Noch immer keine Antwort. Mammy holte nur tief Luft, so daß der Hilfssheriff-Vertreter das Gefühl hatte, gleich quer vor ihrer Nase zu liegen.


  „Miss Linda, ich verkörpere heute das Gesetz", sagte Jimmy jetzt schon etwas kleinlauter, „als solches dürfen Sie mir nichts tun!"


  „Duuu? Du gehen schnell nach Hause! Aber ganz schnell!" Mehr sagte die schwarze Köchin nicht. Dem Watsonschlaks reichte es aber. Es klang wie das Brodeln eines Vulkanes kurz vor dem Ausbruch. Am liebsten wäre er auch sofort getürmt. Aber dann dachte er an seine „Männer" und daran, daß er ja ihr Anführer war. Er durfte sich jetzt nicht blamieren. Für alle Zeiten wäre er dann erledigt gewesen. Er nahm daher seinen letzten Mut zusammen und trat, so schwer es ihm auch fiel, zwei schritte vor.


  „Ich — ich — ha-ha-habe ei-ei-einen Auftrag von meinem Onkel", stotterte er beinahe entschuldigend. „Ich bi-bi-bi-bin ein Hilfs-Hilfssheriff. Sie dü-dü-dürfen mich nicht anfassen! W-w-wo ist Pete?"


  „Ich sehen keine Auftrag!" grollte Mammy Linda jetzt. „Eine Rotzbengel bist du! Ich zählen bis drei, wenn dann nicht verschwunden, legen ich Rotzsternhilfshilfssheriffbürschlein über Knie!"


  Jimmy bekam plötzlich Leibschmerzen. Er hatte das Gefühl, ganz schnell ein bestimmtes Örtchen aufsuchen zu müssen. Der Schlaks trat von einem Fuß auf den anderen, hielt sich mit beiden Händen den Leib, und dann machte er plötzlich kehrt, der Held von Arizona! Er nahm Richtung auf das Häuschen mit dem Herzen in der Tür. Doch davor stand der Cowboy Funny Mud und drohte ihm mit der Bullpeitsche.


  Das war für Mammy Linda ein befreiender Anblick. Sie mußte plötzlich fürchterlich lachen. Glucksend und prustend schallte es über den weiten Hof.


  Dorothy, Joe und Johnny, die im Hause immer noch gespannt warteten, sahen sich verdutzt an. Im nächsten Augenblick standen sie auf der Veranda. Es bot sich ihnen ein tolles Bild. Ratlos stand Jimmy Watson mit zusammengekniffenen Beinen mitten auf dem Hof und war nicht fähig, auch nur einen Schritt zu gehen. Die „Schrecklichen" starrten blöde auf ihren „Boss". Mammy Linda aber lachte Tränen. Welch ein Glück! Denn wer konnte wissen, was die gewaltige Frau in ihrem Zorn angestellt hätte, wenn das nicht passiert wäre. Auch die Gerechten stimmten jetzt in das Gelächter mit ein.


  Und dann war der Spuk so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war. Die „Schrecklichen" fühlten sich ganz schrecklich blamiert! Als sei der Teufel unter sie gefahren, sprangen sie auf ihre Gäule und jagten davon. Jimmy Watson aber schlich wie ein geprügelter Hund


  vom Hof! Noch aus weiter Ferne hörte er das Gelächter hinter sich.


  „So", schnaubte Mammy endlich, „jetzt wollen mit gute Appetit weiter essen. Ist alles nicht so schlimm wie aussah. Sind ja nur ganz kleine Würstchen. Nehmen Maul voll und laufen weg, wenn hören meine Stimme!"


  


  Pete war keineswegs, wie es viele vielleicht angenommen hatten, in den Wald oder in die Berge geflüchtet. Nein, er war, da die Menschen ihn so bitter enttäuscht hatten, zu seinen Tieren gegangen, um sich hier neuen Mut zu holen. Er sagte sich richtig, daß man ihn überall suchen würde, nur nicht in unmittelbarer Nähe des Town. So war er dann ein gutes Stück den Red River aufwärts geritten. Der Fluß führte um diese Zeit nur wenig Wasser, so daß es nicht schwer war, voranzukommen und somit mögliche Verfolger irrezuführen. Nach fast einer Meile war er dann westlich abgebogen und schließlich hinter Callisters Bush herausgekommen.


  Jetzt saß er in seinem Tierparadies und überlegte, was zu tun sei. Die Kiste war völlig verfahren! Man fand schon gar nicht mehr durch. Eins aber stand für ihn fest: Die Witwe Poldi mußte her. Sie war die einzige, die ein einwandfreies Zeugnis für ihn ablegen konnte. Sie war doch im Walde gewesen und hatte John Watson gesehen. Aber warum war die Witwe so plötzlich verschwunden? Lag hier tatsächlich ein Verbrechen vor? Pete konnte nicht daran glauben. Wenn er doch nur einen einzigen Anhaltspunkt hätte. Wild schwirrten die Gedanken durch seinen Kopf: Witwe Poldi, Watson, Mr. Zeigefinger — und umgekehrt.


  Was hatte Joe Jemmery doch erzählt? Eine Erziehungsanstalt wollte Watson eröffnen? Da steckte bestimmt nur dieser „Privatgelehrte" dahinter. Der Mann wollte sich in Somerset ansässig machen und eine wichtige Rolle spielen. Wer wußte überhaupt, was hinter diesem „Gelehrten" steckte? Kein Mensch kannte ihn, und Mrs.


  


  Timpedow hatte den Gent nur durch eine Heiratsanzeige kennengelernt.'


  ..Warte, Mr. Zeigefinger", grollte Pete, „dir komme ich schon noch auf die Schliche!"


  Der Häuptling des „Bundes" war sich darüber im klaren, daß er nach einem genauen Plan vorgehen mußte. Er selbst wollte dabei im Hintergrund bleiben. Zunächst mußte er aber die Verbindung zu seinen Boys herstellen. Pete wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte. Dann mußte er unbedingt mit Mr. Tatcher sprechen. Der alte Lehrer hatte bisher immer Rat gewußt und würde auch in diesem Falle helfen. Pete beschloß, die Dunkelheit abzuwarten und dann ins Town zu schleichen.


  Endlich war es dann soweit. Die Dämmerung warf bereits ihre langen Schatten über die Landschaft und hüllte alles in ein ungewisses Zwielicht. Pete machte sich auf den Weg. Als er nach einigen Umwegen die ersten Häuser erreicht hatte, war es schon ganz dunkel geworden. Vorsichtig schlüpfte er durch die Gassen, immer bemüht unsichtbar zu bleiben.


  Nach fast einer Stunde hatte er sein Ziel erreicht. Er stand im Hofe des Hauses vom Schneidermeister Jemmery. Pete wußte, daß der kleine Joe unter dem Dach m einer kleinen Kammer schlief. Vorsichtig gab er ein Zeichen, aber nichts rührte sich. Nach einigen Minuten wiederholte er dieses Spiel. Sollte Joe nicht zu Hause sein? Gerade wollte er umkehren, als ihn ein Geräusch hinter der Mauer zusammenfahren ließ. Da kam doch jemand Ganz deutlich konnte er sehen, wie sich eine Hand über die Mauer schob. Nach einer kleinen Weile wurde ein Kopf sichtbar und dann der ganze Körper.


  


  Das war ja Joe! Der Boy war also unterwegs gewesen. Pete gab leise sein Zeichen. Im nächsten Augenblick stand Joe schweratmend vor ihm.


  „Mensch, Boss", wisperte er, „gut, daß du da bist!"


  „Was gibt es Neues, Joe?" Pete war sehr gespannt.


  „Es ist alles aus, Pete!" Joe Jemmery hatte einen Kloß im Halse, als er dieses sagte.


  „Aus? Was soll aus sein? Rede schon, Regenwurm!" Der Obergerechte ahnte nichts Gutes.


  „Der ,Bund der Gerechten' besteht nicht mehr!" Joe sagte es mit einer solchen Traurigkeit, daß es einem in der Seele weh tun konnte.


  „Unsinn, Joe", erwiderte Pete energisch, „der ,Bund' besteht, so lange wir leben! Daran kann weder ein John Watson noch ein Mr. Zeigefinger etwas ändern."


  „So? Na, höre erst mal, was unterdessen alles geschehen ist; dann wirst du anders darüber denken."


  Joe Jemmery erstattete Bericht. Zuerst erzählte er von den Ereignissen auf der Salem-Ranch. Pete mußte nun trotz seines Kummers lachen. Aber dann kam das dicke Ende!


  „Stell dir vor", fuhr der Kleine fort, „Jimmy kam ins Town zurück und behauptete von allem das genaue Gegenteil. Er sagte allen Ernstes, Mammy Linda habe ihn schändlich behandelt, mit knapper Not wäre er einem Mord entronnen. Aber das ist noch gar nichts! Eben hat eine Versammlung im ,Weidereiter' stattgefunden. Wieder führte dieser Zeigefinger das große Wort. Der ,Bund' wurde dort von den Erwachsenen für aufgelöst erklärt. Man kam zu der Feststellung, daß du ein Lügner seist und daß man auf die Eltern einwirken müsse, allen Jungen den Umgang mit dir zu verbieten."


  „Und glaubst du, daß dein Vater zum Beispiel den Unsinn mitmachen wird, Joe?"


  „Ja!" Regenwurm gestand es unter Tränen. „Es ist so. Auch unsere Väter haben sich überreden lassen. Johnny Wilde, Bret Halfman, Jack Pimpers und Tim Harte haben schon Stubenarrest. Wette, daß es mir morgen ebenso ergeht."


  „Aber das geht doch nicht!" entrüstete sich Pete. „Sie wissen doch, daß wir immer ehrlich waren und anständig handelten. Sie können doch nicht solch einen Unsinn glauben!"


  „Sie können nicht? Du irrst, Pete. Sie glauben es! Watson behauptet steif und fest, du habest ihn überfallen. Du hast heute morgen vor dem Office erklärt, Watson im Walde gesehen zu haben. Heute abend hat der Wirt vom ,Weidereiter' aber geschworen, Watson habe gestern abend sein Lokal keine Minute verlassen. Nun, das reichte dann allen. Du hast ganz einfach kein Alibi! Oder kannst du beweisen, wo du die Nacht warst? Warst du nicht auch im Town?"


  „Ja, das war ich. Ich habe sogar gesehen, wie Watson aus der Kneipe kam!" Pete durchfuhr nun doch der Schreck. Es stimmte tatsächlich, er hatte kein Alibi.


  „Siehst du", nickte Regenwurm traurig, „unsere Eltern haben keinen Grund, nicht daran zu glauben, was Watson sagt. Du bist für Somerset unmöglich geworden, kannst über die Grenze wechseln. Mr. Zeigefinger hat heute abend durchgesetzt, daß ein ,Erziehungsheim' ein-


  


  gerichtet wird. Wenn du dich im Town blicken läßt, wirst du sofort eingesperrt."


  „Ein Erziehungsheim?" schluckte Pete, „wo soll denn das errichtet werden?"


  „Mrs. Timpedow hat ihr Haus zur Verfügung gestellt! Sie zieht in den ,Weidereiter'. Morgen schon wird die Sache perfekt gemacht. Gesammelt haben sie auch für die ,arme, verrohte Jugend', wie sie das nannten. No, es ist aus, Pete!"


  „Höre, Joe", sagte Pete jetzt ernst, „mag kommen, was da will; der ,Bund' geht nicht unter! Ich habe nicht gelogen, ich schwöre es! Sage es allen Boys, verstanden?"


  „Das brauche ich ihnen nicht erst zu sagen", lächelte der Kleine unter Tränen, „wir glauben sowieso an dich."


  „Na also! ,Auf in den Kampf, sagst du doch immer. Nur nicht die Flinte ins Korn werfen! Ich gehe jetzt noch zu Mr. Tatcher, er wird uns sicher helfen."


  „Aber wie sollen wir kämpfen", fragte Joe verzagt, „wenn wir eingesperrt werden? Ich kann dir sagen, dieses mal geht es um die Wurst. Mein Vater war eben im .Weidereiter' sehr böse. ,Und so was macht mein Joe mit?' hat er geknurrt, ,na, der soll mich kennen lernen!' — Ich habe unter dem Fenster gehockt und es ganz deutlich gehört."


  „Was hat man von der Witwe Poldi gehört?" wollte Pete jetzt noch wissen. „Sucht man sie?"


  „No, nicht nötig", erklärte Joe, „sie ist mit dem Frühzug abgereist. Mr. Baker, der Bahnhofsvorstand, hat das gesagt. Sie hat eine Karte nach Lordsburg gelöst."


  „Lordsburg?" staunte Pete, „das liegt doch in New Mexico!"


  


  „Ja, da habe sie Verwandte, hat Mr. Baker gesagt. Er war übrigens der einzige, der im ,Weidereiter* zu uns gehalten hat."


  „Ist ein guter Kerl, unser Mr. Baker", nickte Pete. „Ich weiß aber, Joe, daß andere auch noch zu uns halten, wenn es wirklich darauf ankommt. Es gibt eben Menschen, die eine ungeheure Redegabe haben; sie können die unglaublichsten Sachen absolut glaubwürdig darstellen. Zu diesen scheint Mr. Zeigefinger zu gehören. Solche Leute reden die Menschen einfach dusselig. Aber später, wenn die Zuhörer alleine sind und über alles noch einmal nachdenken, merken sie doch, was los ist. In der Politik ist das zum Beispiel immer so."


  „Das verstehe ich nicht." Joe schüttelte den Kopf.


  „Brauchst du auch nicht", lächelte Pete, „eines Tages wird dir schon die Laterne aufgehen. Aber jetzt zurück zu unserer Mrs. Poldi. Hat Baker gesagt, wie lange sie bleibt?"


  „Wäre auf unbestimmte Zeit verreist."


  „Auch das noch! Jetzt habe ich außer Sam keinen Zeugen. Und wie die Dinge liegen, wird man der Sommersprosse genau so wenig glauben wie mir."


  „Worauf du dich verlassen kannst!" Joe machte plötzlich einen langen Hals. Man hörte auf der Straße Schritte. Dann unterhielten sich in der Nähe einige Männer. Leider konnten die Boys nicht verstehen, was gesprochen wurde.


  „Das ist mein Vater", wisperte Regenwurm, „ich muß schleunigst verschwinden!"


  „Okay. Du findest mich in Callisters Bush, wenn was ist."


  


  „Geht in Ordnung!" Schon verschwand der Kleine in der Dunkelheit. Pete wartete ab, bis die Stimmen sich entfernt hatten. Er hörte noch, wie Mr. Jemmery die Tür aufschloß; dann hechtete er über die niedrige Mauer und war in wenigen Minuten am Schulhaus angelangt. Im Wohnzimmer brannte noch immer Licht. Pete klopfte.


  „Wer ist da?" fragte eine Stimme von innen.


  „Pete Simmers", gab der Obergerechte leise Antwort. Zwei Minuten später saß er im Wohnzimmer des Lehrers und hatte schon eine dampfende Tasse Tee vor sich stehen. Mr. Tatcher eilte gleich in die Küche, um ein kräftiges Essen zu bestellen. Pete erzählte dann dem alten Herrn, was los war.


  Der schüttelte immer wieder den Kopf. Nachdenklich sog er an seiner Pfeife, als der Junge geendet hatte. Dann stand er auf und begann eine lange Wanderung durch das Zimmer. Pete saß unterdessen gedrückt am Tisch und folgte dem alten Freund mit den Augen. Würde Mr. Tatcher helfen können? Jetzt kam das Essen. Herrlich dufteten die Eier in der Pfanne.


  „Laß es dir schmecken, Pete", lächelte Mrs. Tatcher, indem sie dem Jungen übers Haar strich, „ist alles nur halb so schlimm."


  „Stimmt", sagte nun der Lehrer, „ist wie mit dem Essen. Wird alles nur halb so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Aber eins steht fest, morgen werde ich mir John Watson kaufen! Der soll mich kennen lernen! Schließlich geht es ja auch um meine Berufsehre, nicht? Ein Erziehungsheim in Somerset? Lächerlich! Ich kann verstehen, daß man in einer Großstadt so etwas nötig


  


  hat. Aber hier in unserm kleinen Town? Verrückte Idee! Nur keine Sorgen, Pete! John Watson hatte mal wieder eine Idee, eine ganz verrückte Idee! Und was diesen Mr. Zeigefinger anbelangt, den werde ich mir ganz besonders aufs Korn nehmen! Ich will nicht der alte Tatcher sein, wenn das kein ausgemachter Scharlatan ist!"


  Pete war mit dem Essen fertig. „Werde dann wieder gehen." Er erhob sich.


  „Nichts zu machen, mein Junge", kommandierte Tatcher, „du schläfst heute bei uns! Im Gästezimmer ist Platz genug. Morgen in aller Frühe reitest du dann zur Salem-Ranch, damit sie sich dort keine Sorgen machen. Sprich mit deinem Vormund über alles. Mr. Dodd wird schon gehörig dazwischen hauen. Nun, gute Nacht, Boy!"


  „Gute Nacht, Mr. Tatcher — und vielen herzlichen Dank für alles."


  „Unsinn! Ist doch selbstverständlich, daß ich dir helfe!"


  Wenige Minuten darauf lag Pete unter Mrs. Tatchers hochgetürmten Kissen. Er hätte an diesem Tage beinahe den Glauben an die Menschheit verloren. Wie gut, daß es noch Männer wie diesen alten Lehrer gab!


  


  Sechstes Kapitel


  MAN TUT NOCH WAS FÜR DIE ERZIEHUNG


  Du hättest dich höchstens für die Somerseter schämen können, Pete! — Sam geht in die Höhle des „Löwen", der in Wirklichkeit nur ein Zwergpinscher ist — Das „Erziehungsheim" läßt bitten! — Ein Griff ins Leere — Kleine Vorkommnisse werden zu großen Staatsaffären — Sage Pete, daß ich zu ihm halte! — Sam ist durchaus kein Feigling — Ein kleiner Niggerboy trägt Glück ins Haus — Lehrer Tatcher fühlt sich angegriffen und rechnet mit John Watson ab — Master Rotsproße hat Pech — Zöglinge gesucht!


  


  Der Tag war in Somerset noch nicht erwacht, als Pete am nächsten Morgen das Town verließ. Auf Umwegen war er zum Tierparadies geschlichen und hatte seinen Black King gesattelt. Erst auf dem Rücken des treuen Tieres fühlte er sich wieder wohl. In gestrecktem Galopp ging es durch den frischen Morgen der Salem-Ranch entgegen.


  Mammy Linda war gerade aufgestanden und bereitete in der Küche das Frühstück, als sie wohlbekannte Schritte hörte. Sie stieß einen wilden Schrei aus und drückte Pete an ihre Brust, daß ihm fast die Luft ausging. Dann mußte der Boy erzählen.


  Oh, wie schön war es, die Füße wieder unter Mammys Frühstückstisch strecken zu können! Wie herrlich duftete der Kaffee; dazu gab es frisch aufgebackene Butterhörnchen. Auch Dorothy freute sich unbändig über die Heimkehr des „verlorenen Sohnes" — und dann kam Sam!


  Die Sommersprosse hatte bereits einen gewaltigen


  


  Ritt hinter sich. Schon bei Morgengrauen war er von dem südlichen Vorwerk aufgebrochen. Sein Vater hatte ihm am Vortage einige wichtige Besorgungen nach dort aufgetragen. Pete mußte jetzt noch einmal erzählen, was sich in Somerset ereignet hatte, denn Sam hatte von alledem noch keine Ahnung. Als er vernahm, daß der „Bund" für aufgelöst erklärt worden war, feixte er über das ganze Gesicht, als habe er einen guten Witz gehört.


  „Mensch, Pete", stöhnte er, „das ist endlich mal 'n Ei! Darauf habe ich schon lange gewartet. Das ist vielleicht 'ne Sache!"


  „Das ist weder ein Ei noch eine Sache!" Pete schüttelte den Kopf. „Du warst nicht dabei, als ich am Pranger stand! Am liebsten wäre ich vor Scham in den Erdboden versunken."


  „Du? Vor Scham? Unsinn! Du hättest dich höchstens für die Somerseter schämen können!" Das Rothaar war keineswegs „erschlagen" von all den Neuigkeiten. Ganz im Gegenteil, sein unverwüstlicher Optimismus siegte über jeglichen Kummer. „Eins geht mir allerdings nicht aus dem Kopf", er legte jetzt seine Stirn bedenklich in Denkfalten, „du sagst, John Watson sei vollkommen groggy. Wieso reitet er dann am frühen Morgen schon durch die Gegend?"


  „Was tut er?" Pete riß die Augen auf.


  „Ja, er reitet durch die Gegend! Habe ihn doch höchstpersönlich vor einer Stunde erst gesehen!" Sam sagte das, als sei es die selbstverständlichste Sache von der Welt.


  Pete sprang erregt auf. „Wo war das, Rothaar?" fragte er gespannt.


  „In der Nähe von Graseys Court. Ganz zufällig sah


  


  ich hinauf, als ich unten vorbeiritt. ,Nanu', dachte ich, ,da reitet doch einer zwischen den Felswänden herum?' Ich habe dann angehalten und mir den Mann genauer angesehen. Leider hatte ich mein Fernglas nicht dabei. Aber John Watson erkennt man ja auf zehn Meilen auch ohne Glas."


  „Ein Irrtum ist ausgeschlossen?"


  „Ausgeschlossen, Pete! So schlecht reitet nur ein John Watson! Wie der Kerl wieder einmal auf der Mähre hing! Genau wie 'n Affe auf 'nem Schleifstein."


  „Und was war das für eine ,Mähre'?" wollte Pete jetzt wissen. „Hast du Watsons Borsty nicht erkannt?"


  „No, konnte ich leider nicht. Er ritt gerade in den Felsenhof ein, drehte mir also den Rücken zu."


  „Hm —", überlegte Pete, „dann stimmt es also doch!"


  „Was stimmt doch?"


  „Mein erster Verdacht! Ich will--. Aber laß nur,


  ich werde den Burschen schon erwischen! Dann aber kann der gute Mr. Watson sein blaues Wunder erleben!"


  „Du sprichst in Kreuzworträtseln, lieber Häuptling", murrte Sam. „Dauernd faselst du von einem ,Verdacht'. Wäre gescheiter, wenn du mich endlich aufklären würdest."


  „Werde ich, Sam, werde ich auch. Aber vorläufig habe ich keine Zeit dazu, muß unbedingt nach Graseys Court. So long, old friend — und laß dich, wenn du nach Somerset kommst, nicht in Mr. Zeigefingers Erziehungsanstalt einsperren!" Pete sauste schon zur Tür hinaus. Sam kam nicht einmal mehr dazu, eine Antwort zu geben oder eine letzte Frage zu stellen. Kopfschüttelnd sah er zum Fenster hinaus, an dem Pete gerade vorbei jagte.


  


  „Na, dann eben nicht!" brummte das Rothaar beleidigt, „wenn du alles allein machen willst — bitte! Ich ziehe mich dann diskret zurück."


  „Mußt ihm nicht böse sein, Sam", Dorothy legte dem Rothaar schwesterlich die Hand auf den Arm, „du glaubst nicht, wie es in ihm aussieht! Er kämpft aus einer inneren Überzeugung für das Recht und damit gegen alles Böse. Böse sind aber auch die Lügen. Menschen wie Pete haben ein übertriebenes Ehrgefühl, und darum trifft es sie doppelt schwer, wenn man an ihrer Lauterkeit zweifelt."


  „Aber deswegen braucht man noch lange keine Geheimniskrämerei zu spielen", motzte Sam immer noch.


  „Tut er ja auch nicht, Sam", lächelte das Girl, „er möchte nur seine Angelegenheit allein ausfechten!"


  „Ist nicht seine Angelegenheit! Ist eine Angelegenheit des ganzen Bundes", beharrte die Sommersprosse.


  „Aber er ist doch der ,Bund', Sam! Das ist es ja gerade. Watson und auch dieser Zeigefinger wissen das. Deswegen haben sie gerade i h n an den Pranger gestellt. Wäre das dir oder mir oder dem kleinen Joe passiert, kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, damit den ,Bund' zu verurteilen!"


  „Stimmt", nickte Sam, „hast wieder mal recht, altes Mädchen. Es ist ganz einfach eine Schweinerei. Aber dennoch reite ich jetzt nach Somerset. Dad hat mir Besorgungen aufgetragen. Werde bei dieser Gelegenheit mal herum hören, was gespielt wird."


  Sam Dodd war kein Feigling! Er wagte sich schon in die Höhle der Löwen. Doch was hieß hier Löwe! Wenn man diesen Vergleich anbringen wollte und damit John


  


  Watson meinte, konnte es sich bestenfalls um einen überalterten Zwergpinscher handeln. — So dachte wenigstens Rothaar, als er wenige Minuten später guten Mutes in Richtung Somerset davon ritt.


  Im Town herrschte reges Leben. Die „Schrecklichen" waren unter der Leitung Mr. Zeigefingers dabei, das Erziehungsheim einzurichten. Die Möbel der Mrs. Timpedow wurden auf einen Speicher geschafft. Das „Heim" bestand lediglich aus den beiden Wohnzimmern der „Tugendhüterin:<. Der eine Raum wurde mit einigen Strohsäcken, die auf den nackten Boden gelegt wurden, ausgestattet und zum Schlafsaal erklärt. Im anderen Zimmer standen schon zwei Tische und vier Bänke. Das war der Unterrichtsraum, der gleichzeitig als „Speisesaal" dienen sollte. Im großen ganzen wirkte das Erziehungsheim wie ein besseres Jail. Aber Mr. Zeigefinger störte das nicht. Er war sogar stolz wie ein spanischer Eroberer auf sein Werk und stolzierte, einen Rohrstock schwingend, vor seinem „Heim" auf und ab.


  John Watson hatte den halben Vormittag damit verbracht, ein großes Schild zu malen, auf dem „Somerseter Erzihungsheim" zu lesen war. Leider hatte Watson bei dem „zie" das kleine „e" vergessen. Mr. Zeigefinger bemerkte das sofort. Watson kratzte sich verlegen den Stoppelkopf und begann erneut mit der Arbeit. Diesmal vergaß er das „h", ohne daß es von Mr. Zeigefinger bemerkt wurde. So prangte dann das Schild mit dem kleinen Schönheitsfehler über der Tür.


  Das Haus der Timpedow hatte — wie fast alle Häuser


  


  im Wilden Westen — auch einen Vorbau. Diesen richtete man jetzt für die Einweihungsfeier her. Eine schöne Papiergirlande wurde aufgehängt, und auf den Tisch stellte Mrs. Timpedow neben ihr altes Grammophon noch einen Blumenstrauß. Das Grammophon war sehr wichtig. Mr. Zeigefinger wollte nämlich die Feier musikalisch untermalen. Zu Anfang wollte er den „Einzug der Gladiatoren" und zum Abschluß „Warum ist es am Rhein so schön" spielen. Der liebe Himmel mochte wissen, wie diese Platte nach Somerset gekommen war. Weder Mr. Zeigefinger noch John Watson wußten, was das war, der „Rhein". Aber das machte ja nichts. Die Musik war hinreißend schön, und der Ziegenbart schwor Stein und Bein, das Stück sei von einem gewissen Mr. Creek, womit er Johann Sebastian Bach meinte.


  Als nun alles so weit gediehen war, konnte es losgehen. Es hatten sich schon viele Neugierige eingefunden, und die durfte man schließlich nicht warten lassen! Diejenigen aber, um deretwillen man ja eigentlich das Erziehungsheim gegründet hatte, fehlten noch. Watson und sein Freund, der „Privatgelehrte", dachten wohl: „Kommt Zeit — kommt Rat!" —


  Der „Einzug der Gladiatoren" begann mit furchtbarem Gequäke; aber die Melodie kam leidlich erkennbar heraus.


  ,Nanu, dachte Sam, der in diesem Augenblick die Straße herunter geritten kam, ,spielt man mir zur Begrüßung einen feierlichen Marsch? Alle Wetter, so fürstlich hat man mich in Somerset noch nie empfangen!' Aber dann ging dem „Gerechten" ein ganzer Fackelzug auf. So was! Da kam er ja gerade zurecht. Das mußte man gesehen haben! Er steuerte seinen „Wind" auf die andere Straßenseite, stützte sich gemütlich auf den Sattelknauf und machte lange Ohren.


  „Meine lieben Somerseter Bürger", begann soeben Mr. Zeigefinger mit der Festrede, „der große Augenblick ist da! Der größte in der Geschichte dieser Stadt! Ein Erziehungsheim ist aus dem Boden gewachsen. Ein Heim, in dem unser kostbarstes Gut, die Jugend, für den harten Lebenskampf vorbereitet werden soll. Denn glauben Sie mir, meine lieben Mitbürger, alles ist nur eine Erziehungssache! Jawohl, damit fängt der Mensch erst an. Viele Fehler wurden bisher auf diesem Gebiete gerade hier in Somerset gemacht. Die vergangenen Tage haben uns anschaulich bewiesen, was geschehen kann, wenn man der Jugend zu viel Freiheit läßt. Hatte sich nicht aus Tagedieben eine Bande gebildet, die langsam das ganze Town terrorisierte? Nun, damit ist es jetzt vorbei. Der Anführer dieser armen verführten Jugendlichen wurde verjagt. Die Bande flog auf, und wir Somerseter Bürger gehen endlich neuen, glücklicheren Zeiten entgegen. Es wird bald die Zeit kommen, wo an dieser Stelle ein großes, schönes Haus stehen und die Jugend unserer Staaten im Geiste Somersets erzogen werden wird."


  Mr. Zeigefinger machte eine Kunstpause und wischte sich den Schweiß ab. Mrs. Timpedow, die in der ersten Reihe stand, klatschte spontan Beifall. John Watson, der als zukünftiger Direktor auch noch eine Rede halten sollte, schwitzte schon vor Aufregung wie ein Affe.


  Sam Dodd sah sich neugierig um. Wohl sah er Jimmy Watson und die „Schrecklichen", aber vom „Bund der Gerechten" war kein Mensch da. Sam lief es heiß über den Buckel. Sollte es denn wirklich wahr sein? Waren die Kameraden denn alle eingesperrt worden? Bisher hatte das Rothaar noch nicht recht an den ganzen Zauber glauben wollen, aber jetzt sah er die Bescherung ja mit eigenen Augen! Mr. Zeigefinger hatte ganze Arbeit geleistet. Der Mann verstand aber auch sein Geschäft! Wie unter einer Hypnose standen die Neugierigen und hingen mit den Augen am Munde dieses Erziehungsapostels.


  „--und somit schließe ich meine Betrachtungen",


  sagte dieser soeben, „mit dem innigen Wunsche, ein Werk ins Leben gerufen zu haben, das im Verlaufe der kommenden Jahre viele reife Früchten zeitigen möge!"


  Mr. Zeigefinger verbeugte sich galant und trat dann einige Schritte zurück. Die Zuhörer klatschten heftig. Besonderen Eifer zeigte dabei Jimmy, das Stinktier. ,Du hast es gerade nötig', dachte Sam wütend. Jetzt trat Mr. Zeigefinger wieder vor und schrie: „Es spricht nun der Direktor des Somerseter Erziehungsheimes, Hilfssheriff John Watson."


  Watson stakte mit langen Schritten auf den Vorbau. Mit einem großen roten Taschentuch wischte er sich zunächst den Schweiß von der Stirn. Dann beleckte er mit der Zunge die Lippen und krächzte:


  „Es ist alles nur eine Erziehungssache! Das habe ich schon immer gesagt, ladies and gentleman. Alles Erziehungssache. Das ist eben so mit der Erziehung und nicht anders. Das — das — das — wollte sagen, es ist eben alles Erziehungssache, jawohl. Und weil ich nun ein Tierektor geworden bin, werde ich wohl endlich


  


  auch mal Sheriff werden. Ich, Tierektor John Watson, sage euch, es wird dann alles anders. Paß nur auf, Pete! Alles neu macht der Mai! Hipphipphurra!"


  John Watson schwang seinen Stetson. Das Publikum lachte. So eine Rede hatten sie lange nicht mehr gehört. Mr. Zeigefinger war entsetzt. Schnell drehte er das Grammophon auf, und schon erklang das schöne Lied: „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten." Der „Privatgelehrte" hatte in der Eile die falsche Platte aufgelegt. Es war nur schade, daß kein Mensch in Somerset deutsch konnte. Es wäre der beste Witz des Tages gewesen. —


  Sam Dodd hatte jetzt endgültig die Nase voll. Er schnalzte leicht mit der Zunge und ritt an. Aber weit kam er nicht. Das Stinktier Jimmy hatte ihn erkannt und baute sich nun mit seinen „Schrecklichen" vor ihm auf.


  „Was tust du hier im Town, Sam Dodd?" krähte der Schlaks, „weißt du nicht, daß über deinen sauberen Freund und dich der Bann verhängt wurde?"


  „Nö", feixte das Rothaar furchtlos, „ist mir ganz neu! Aber wenn du willst, Stinktier, steige ich gerne aus dem Sattel und haue dir eine hinter die Ohren, daß du dich für deine eigene Großmutter hältst!"


  „Ins Erziehungsheim mit ihm!" kreischte Jimmy. „Mr. Zeigefinger, hier ist einer von der ,Pete Simmers-Bande'!"


  Jetzt war plötzlich der Teufel los! John Watson und der Ziegenbart eilten herbei. Eine große Menschentraube hatte sich im Nu um Sams Pferd gebildet. Aber das Rothaar saß fest im Sattel. Gelassen beruhigte er sein Pferd, das etwas nervös wurde, und grinste John Watson dann freundlich an. Sam wußte, daß er sich auch auf seine große Schnauze verlassen konnte.


  


  „Ha! Bürschchen!" schnaubte der „Hüter der Unordnung" wild, „habe ich dich endlich? Jetzt entkommst du mir nicht mehr!"


  „Entkommen, Mr. Watson", fragte Sam naiv, „warum denn das? Ich sehe keine Veranlassung, vor Ihnen auszureißen. Zu diesem Zweck müßten Sie mich erst mal einsperren, und wenn Sie mich einsperren wollen, brauchen Sie einen Grund. Nun, Mr. Watson, was soll ich mal wieder getan haben?"


  Watson blickte blöde in die Gegend. Was sollte er dazu sagen! Gegen Sams Logik war nicht anzukommen. Aber da schaltete sich Mr. Zeigefinger ein. Drohend schwang er den Rohrstock — und traf leider den hinter ihm stehenden Jimmy genau auf den Kopf. Der Schlaks plärrte sofort los. Sam feixte unverschämt.


  „Richtig, richtig, Mr. Zeigefinger", lachte er, „Sie sind ein ausgezeichneter Erzieher, haben sofort den Schuldigen erkannt. Dieser freche Schlingel hat sich mir in den Weg gestellt; dabei sollte er doch wissen, daß man Menschen, die im Town zu tun haben, nicht aufhalten soll."


  „Was! Wie? Unverschämtheit!" schnaubte Watson.


  „Sie — du Flegel", keifte Eusebius Zeigefinger schrill, „Mr. Watson, verhaften Sie den Burschen!"


  „Jawohl, verhaften!" salutierte Watson unwillkürlich. „Sam Dodd, du bist hiermit verhaftet. Ich verurteile dich zu vier Wochen Erziehungsheim!"


  „Und warum, wenn man fragen darf?" grinste Sam.


  „Weil du — weil du — weil du — nun, egal, du bist eben verhaftet!"


  „Reden Sie doch keinen Unsinn, Mr. Watson", kam in diesem Augenblick eine ruhige Stimme.


  


  Alle Anwesenden fuhren erstaunt herum. Da stand der greise Reverend Thomas. Die Leute machten ehrfürchtig Platz. Der Geistliche dankte freundlich und trat in den Kreis.


  „Ich muß doch sehr bitten", schnaubte Watson, „wenn ich amtshandele, dürfen Sie mich nicht dabei stören, Mr. Thomas. Ich mische mich doch auch nicht in Ihre Amtsangelegenheiten ein!"


  „Meinen Sie? Nun, wir wollen zuerst einmal feststellen, wieso Sie amtshandeln müssen, Watson, nicht wahr? Also was hat es gegeben?"


  „Dieser Bursche hat . . .", keifte Mr. Zeigefinger los.


  .....Ihnen ganz bestimmt nichts getan!" vollendete


  der Reverend.


  Der Ziegenbart verdrehte daraufhin die Augen und schnappte hörbar nach Luft. Auch Watson röchelte wie ein asthmatischer Köter.


  „Das — das — das ist eine ganz unbefugte Einmischung in Staatsaffären", brabbelte er. „Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, Mr. Thomas, daß ich das in meinem Protokoll vermerken muß."


  „Staatsaffäre?" fragte jetzt der Geistliche streng. „Sie, Watson, machen aus kleinen Vorkommnissen große Staatsaffären! Was mir seit gestern zu Ohren gekommen ist, überschreitet alles bisher Dagewesene. Ob Pete Simmers gelogen hat oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Wir alle sind Sünder, und Sie, Watson, unter uns gesagt, der größte! Wenn ich unserem lieben Herrgott die Lügen aufzählen müßte, die Sie mir schon aufgetischt haben, würde ich bis zum jüngsten Tage nicht damit fertig. Und jetzt gehen Sie! Gehen Sie in sich! Sie komischer Erziehungsdirektor!"


  Reverend Thomas hatte sich in Eifer geredet. Seine Stimme war immer lauter geworden, und die Gaffer fühlten sich plötzlich klein und häßlich. Einer nach dem anderen schlich beschämt davon. John Watson war der letzte. Mr. Zeigefinger hatte sich schlauerweise schon vorher aus dem Staube gemacht. Er hatte wohl gemerkt, daß hier eine Persönlichkeit aufgetreten war, der man kein X vor ein U machen konnte.


  Sam Dodd aber sprang aus dem Sattel und reichte dem Geistlichen die Hand. „Schönen Dank, Mr. Thomas", sagte er, „beinahe wäre es mir schlecht ergangen."


  „Beinahe", lächelte der Geistliche, „beinahe ist aber noch nicht ganz. Übrigens kannst du Pete einen schönen Gruß von mir bestellen und ihm sagen, daß ich zu ihm halte!"


  „Oh, da wird er sich aber freuen, Mr. Thomas. „Wir dachten schon, ganz Somerset stände gegen uns."


  „Keine Spur, Boy!" Der Reverend machte eine wegwerfende Geste. „Die wirklich ernsthaften Menschen im Town pflegen ja Watsons Narreteien mit einem Achselzucken abzutun. In diesem Falle geht es aber um mehr! Mr. Tatcher wird heute noch dem Hilfssheriff einen Besuch abstatten, und ich selbst werde einen Brief an Sheriff Tunker schreiben. Es tut mir leid, dem guten Mann den Urlaub zu versauern, aber so geht es hier ja nun nicht weiter."


  Mr. Thomas reichte der Sommersprosse zum Abschied die Hand. Lächelnd ging der Reverend davon.


  Sam aber dachte noch nicht daran, das Town zu verlassen. Nachdem er seine Besorgungen erledigt hatte, umschlich er zunächst das Haus des Schneidermeisters Jemmery. Er wollte versuchen, mit Regenwurm Verbindung aufzunehmen. Mr. Jemmery aber saß gerade auf seinem Schneidertisch und sah auf den Hof hinaus. Da entdeckte er die Sommersprosse. Flugs warf der biedere Meister Nadel und Zwirn fort und sauste ins Freie. Ehe Sam es sich versah, hatte man ihn am Schlafittchen.


  „Ho, Bürschlein", grollte er, „das könnte dir so passen, hier herumzuspionieren. Mein Joe wird die nächsten Wochen keine Gelegenheit mehr haben, mit euch Dummheiten anzustellen. Und dir gebe ich einen guten Rat: Verdufte und laß dich nicht mehr in der Nähe meines Hauses sehen!"


  Der Mann schüttelte in seinem Zorn das arme Rothaar wie eine Medizinflasche.


  „Aber — aber — aber —", röchelte der Boy, „es ist doch alles nicht wahr. Es ist doch alles erstunken und erlogen!"


  „Eben darum!" schnaubte der Schneidermeister. „Mach, daß du fortkommst, und laß dich nie wieder sehen!" Sam erhielt einen aufmunternden Knuff in die Rippen und sauste gleich fünf Yards durch die Gegend. Mr. Jemmery verschwand daraufhin schimpfend in seinem Hause.


  Das Rothaar sortierte seine Knochen und machte einen weiteren Versuch. Diesesmal bei Johnny Wilde. Aber es erging ihm dort nicht besser. Als er unter Johnnys Zimmerfenster stand und den bekannten Pfiff ausstieß, öffnete sich dieses, und im nächsten Augenblick war Sam so naß wie eine gebadete Katze. Die gute Mrs. Wilde hatte ungerechterweise eine ganze Waschschüssel über den Gerechten ausgegossen.


  „Hinweg, du Lügenbold", schimpfte sie, „geh deiner Wege! Mein Johnny ist kein Umgang für euch."


  „Peng", das Fenster flog wieder zu. Sam schüttelte sich wie ein Hund und ging mißmutig davon. Sein Weg führte ihn zum Bahnhof. Er hoffte, dort einen von den Kameraden vom Bund zu treffen. Vielleicht daß Jerry oder Tim hier herumstrauchten? Die Gerechten trafen sich oft am Bahnhof, weil er immer Neuigkeiten bot. Aber wieder wurde Sommersprosse enttäuscht! Keine Seele war zu erblicken. Traurig hockte sich der Boy auf den Prellbock, der das Rangiergleis abschloß, und fischte aus der nassen Hosentasche einen Kaugummi. Während seine Kiefer fleißig zu mahlen begannen, dachte er: ,Will mich erst mal von der Sonne trocknen lassen.' Aber dann sah er plötzlich etwas ganz Tolles. Wo kam denn das her? Da krauchte doch tatsächlich ein kleiner Boy zwischen den Schienen herum. Ein klitzekleiner Negerboy! Sam schüttelte erstaunt seinen Rotschopf. ,Was es nicht alles gibt', dachte er, .möchte wissen, wie der Kleine nach Somerset kommt.'


  Der Negerboy marschierte auf den Schwellen der Eisenbahnschienen heran. Den Kopf hatte er gesenkt, weil er stets darauf bedacht war, von Schwelle zu Schwelle zu treten. Dann war plötzlich die große Reise des kleinen Mannes zu Ende! Er war nämlich auf das Rangiergleis geraten und stand nun direkt vor Sams Prellbock. Erstaunt hob er den Kopf und sah Sommersprosse aus großen, mandelförmigen Braunaugen an. Sam mußte unwillkürlich lachen. Der kleine Junge hatte etwas so rührend Melancholisches im Blick, daß man ihn gleich liebhaben mußte. Wie schwarze Wolle krauste sich das Haar auf seinem Kopf, und die Fingernägel waren ganz weiß. Sam schätzte den Kleinen auf höchstens sechs Jahre. Der stand immer noch regungslos da und betrachtete voller Staunen die vielen Sommersprossen in Sams Gesicht.


  „Na, kleiner Mann", sagte jetzt der Gerechte, „wo geht die Reise hin?"


  „Ich nix weiß, ich nix weiß", kam es hilflos heraus, „Penny weißen nix."


  „Penny? Heißt du so?"


  „Ja, heißen Penny. Und du? Wie heißen weißes Master?"


  „Ich bin doch kein Master", lachte Sam. „Ich heiße Sam Dodd. Die Leute nennen mich aber auch Sommersprosse oder Rothaar. Das sind Spitznamen."


  „Oh, ich nix weiß, was das sein. Du hier wohnen?"


  „Ja, ganz in der Nähe. Und wo wohnst du?" Sam fischte seinen letzten Kaugummi aus der Tasche und reichte ihn dem Kleinen. Der schob ihn gierig in den Mund.


  „Penny böse Hunger", bemerkte er dazu.


  „Hunger hast du? Geh doch zu deiner Mammy, die gibt dir was zu essen." Für Sam war es klar, daß in solchen Fällen Mammies zuständig waren. Bei Mammy Linda war es ja auch so.


  „Ich nix Mammy", sagte jetzt der Negerboy traurig. „Ich nix wissen, wo. Ich immer allein. Ich nix wissen, wo."


  


  „Das Rothaar rutschte vor Schreck von dem Prellbock hinunter. Er hockte sich vor den Kleinen hin, faßte ihn an den Armen und sah ihm in die treuherzigen Augen.


  „Du weißt nicht, wo deine Mutter ist", sagte er erregt, „aber das geht doch gar nicht! So ein kleiner Boy muß doch eine Mutter haben! Wo kommst du denn her?"


  „Penny nix wissen. War weite Weg. Soooo weit!" Der Kleine breitete die Arme aus und wollte damit andeuten, wie weit er gegangen war. Sam schluckte trocken. Das war ja ein Ding! Da kam ein Dreikäsehoch über die Bahnschienen daher und wußte nicht woher und wohin.


  „Weißt du was, Penny", die Sommersprosse erhob sich, „du kommst jetzt mit mir auf die Salem-Ranch. Da haben wir eine wunderschöne Mammy für dich; sozusagen eine echte Ersatznegermammy! Wir werden dann schon herausbekommen, wo du hingehörst."


  „Okay", lachte der Boy jetzt und zeigte seine weißen Zähne, „ich gehen mit Master Rotsproß. Master Rotsproß sein guuut!"


  Sam mußte über seinen neuen Spitznamen lachen. auch über das „Master" des Kleinen, wie das drollig herauskam. Oh, wie würde sich Mammy Linda über den kleinen Burschen freuen! Und Hunger hatte er auch. Hungernde Menschen waren für Mammy Linda immer eine besondere Freude, weil sie nichts lieber tat, als den Hunger anderer zu stillen.


  Sam nahm seinen neuen Freund an die Hand und marschierte los. Aber der Gerechte kam nicht weit. Schon an Mr. Bakers Bahnhofsgebäude lauerte das Unheil. Hier stand nämlich ein Mann mit Ziegenbart und gelbem


  


  Rohrstock. Mr. Zeigefinger hatte die ganze Szene von Anfang an beobachtet. Jetzt donnerte er ein mächtiges „Halt!" in die Gegend. Sam versuchte zwar noch, die Kurve zu kratzen, aber es war schon zu spät. Der kleine Penny wurde von Mr. Zeigefinger erwischt, und darum blieb Sam auch stehen. Er dachte nicht daran, den Boy im Stich zu lassen.


  „Wo kommt dieser Knabe her?" fragte der „Privatgelehrte" streng.


  „Penny nix wissen", sagte der Kleine ängstlich.


  „Es heißt nicht ,nix', es heißt ,nichts'!" und zur Bekräftigung hob Mr. Zeigefinger den Zeigefinger.


  „Penny gar nichts nix wissen", stotterte der Boy abermals.


  „Du willst mich wohl belügen, Bursche?" Mr. Zeigefinger sah wieder gleich rot. „Nun, ich werde dich lehren, wie man sich Erwachsenen gegenüber benimmt! Wo ist deine Mutter? Wo bist du zu Hause?"


  „Er weiß es doch nicht", wagte Sam einzuwenden.


  „Du schweige, Lügenbold", herrschte der Ziegenbart ihn an, „verschwinde! Das Schicksal dieses Knaben werde ich bestimmen."


  „Penny will mit Master Rotsproß zu Mammy gehen", weinte jetzt der Dreikäsehoch.


  „Zuerst wirst du zu Mr. Watson mitkommen. Er ist hier das Gesetz und wird entscheiden, was aus dir werden soll! Komm, Bürschlein!"


  Mr. Zeigefinger packte Penny am Kragen und zog ihn mit sich fort. Sam kochte vor Wut. Ausgerechnet dieser Kerl mußte dazwischenkommen! Er mußte gut aufpassen, was der mit Penny anstellte. Das Rothaar begab sich sofort auf den Kriegspfad und schlich gekonnt das Sheriffs-Office an. —


  Hilfssheriff John Watson hatte Besuch bekommen. Das Gesetz von Somerset thronte hinter dem Schreibtisch und setzte sein hochmütigstes Gesicht auf. Das war aber auch nötig, denn Mr. Tatcher, der alte Lehrer, schoß mit schweren Waffen. Das waren schon keine Colts mehr, das waren richtige Kanonen!


  „Wollen Sie mir sagen, Watson", brummte der Lehrer gerade, „was dieser Unsinn bedeuten soll? Heraus mit der Sprache! Ich denke nicht daran, mir dieses Theater hier im Town bieten zu lassen. Seit dreißig Jahren habe ich die Jugend von Somerset rechtschaffen erzogen. Hier gibt es und gab es weder Verbrecher noch Rowdies. Alle meine Schüler lernten etwas und wurden anständige Menschen. Alle haben sich im Lebenskampf bewährt. Also, was soll dieses Erziehungsheim?"


  „Darüber bin ich Ihnen", sagte John Watson herablassend, „keine Auskunft schuldig, Sir. Ich bin das personifizierte Gesetz und als solches vertrete ich alle Vollmachten!"


  „Das sind dumme Redensarten, Watson, nicht würdig eines erwachsenen Menschen! Ich verlange von Ihnen eine bündige Erklärung, verstanden? Bekomme ich sie nicht, werde ich andere Schritte unternehmen."


  „Unternehmen Sie nur, immer lustig, unternehmen Sie!" Watson sprach geziert wie ein großer Mime. „Bei mir fruchten Drohungen nichts. Ich werde beweisen,


  


  daß dieser Pete Simmers zum Beispiel für unsere Jugend eine große Gefahr bedeutet. Er ist der Kopf einer Bande, die sich nicht einmal scheut, Erwachsene zu überfallen. Und da sagen Sie noch, es hätte in unserem Town niemals Rowdies gegeben? Mein lieber Mr. Tatcher, Sie können damit recht haben! Das sind schon keine Rowdies mehr, das sind jugendliche Verbrecher!"


  „Lassen Sie doch Pete Simmers aus dem Spiel, Watson", schnaubte der Lehrer, „es geht hier um ganz andere Dinge! Wie wollen Sie zum Beispiel dieses Erziehungsheim finanzieren? Eine solche Sache kostet viel Geld. Und dann, wen wollen Sie überhaupt erziehen? Glauben Sie im Ernst daran, daß Eltern ihre Kinder freiwillig in Ihr Heim stecken?"


  „Davon kann gar keine Rede sein", lächelte Watson verlegen, „von freiwillig ist nie gesprochen worden. Das Gesetz wird sich hier einschalten. Wir werden schon die schwarzen Schafe von den weißen trennen. Mr. Zeigefinger ist ein gottbegnadeter Pädagoge. Ich sage Ihnen, die Somerseter Anstalt wird Weltberühmtheit erlangen. Alle kommenden Staatsmänner, Generale und Professoren werden von ihr aus die Welt beherrschen!"


  „Ach so", sagte Mr. Tatcher trocken, „Sie denken an ein Internat. Was soll denn der Aufenthalt für die zukünftigen Staatsmänner, Generale und Professoren kosten?"


  „Vorläufig nichts. Unser Erziehungsheim lebt zur Zeit noch von Spenden. schon jetzt verfügen wir über ein ansehnliches Kapital. Mr. Rattlesnake allein spendete zum Beispiel fünfzig harte Dollars."


  


  „Und wer verwaltet dieses . . . ,Kapital'?"


  „Natürlich Mr. Zeigefinger!" Watson sah gelangweilt zum Fenster hinaus. „Ach, da kommt er ja. Sie entschuldigen mich wohl, Mr. Tatcher, habe wichtige Besprechungcn mit meinem Freunde, dem Gelehrten."


  Bevor der Lehrer eine Antwort geben konnte, tat sich die Tür auf, und herein stolzierte Mr. Zeigefinger mit seinem „Fund", dem kleinen Penny.


  „Mr. Watson", trompetete er, kaum daß er den Fuß ins Zimmer gesetzt hatte, ohne sich um Tatcher zu kümmern, „hier liegt ein wichtiger Fall vor. Dieser Knabe wurde am Bahnhof durch mich entdeckt. Er ist ohne Angehörige. Ich beantrage darum die Einweisung in das Heim."


  „Wie? Was?" Watson rieb sich die Hände. „Da sehen Sie, Mr. Tatcher", frohlockte er, „wie dringend notwendig unser Heim ist. Kaum eröffnet und schon fast überbelegt! Gut, gut, mein lieber Herr Kollege, die Sache wird sofort erledigt. Wie heißt du?" brüllte er Penny an.


  „Ich nix wissen!" heulte der Kleine los.


  „Aha! Er weiß nichts! Gut, nehmen Sie den Knaben mit, lieber Mr. Zeigefinger, ich werde bei Gelegenheit Nachforschungen anstellen."


  „Bei Gelegenheit?" mischte sich der alte Lehrer ein, „sofort müssen Sie Nachforschungen anstellen. Wenn der Junge vermißt wird, kann es doch leicht sein, daß seine Mutter sich die Augen ausweint."


  „Bitte kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten", sagte Watson spitz, „ich werde die meinen meinerseits ordnungsgemäß abwickeln."


  I „Gegen Dummheit kämpfen selbst Götter vergebens!"


  Mr. Tatcher erhob sich. „Wir sprechen uns noch, Mr. Watson. So long!" f Der Lehrer trat auf die Straße. Hier fand er Sam


  Dodd unruhig von einem Bein aufs andere tretend.


  „Oh, Mr. Tatcher", sprudelte Sommersprosse heraus, „wissen Sie, was aus Penny wird?"


  „Ja, Sam, ich weiß es. Watson will ihn in das Heim stecken."


  „Waaas? Er will ihn--? Darf er denn das?" Die


  Sommersprosse lief vor Zorn krebsrot an, und das kam selten vor.


  „Ich weiß es nicht, Sam." Der alte Lehrer schüttelte den Kopf, „hier kann nur noch Sheriff Tunker helfen. Watson verschanzt sich wie immer hinter das Gesetz. Nun, Mr. Tunker wird ja bald zurück sein."


  Der Alte ging traurig davon. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür des Office, und Mr. Zeigefinger erschien mit Penny.


  „Hallo, Master Rotsproß", schrie der Kleine, „ich nix in Heim, ich zu liebe Mammy auf Ranch. Du mir helfen, Master Rotsproß!"


  „Peng", und schon bekam der kleine Penny seine erste i Ohrfeige von dem „gottbegnadeten" Erzieher.


  „Mund halten!" brüllte der. „Kinder dürfen nur reden, wenn sie gefragt werden!" i Sam stand zur Salzsäule erstarrt. Mit brennenden


  Augen sah er dem verhaßten Ziegenbart und dem weinenden Penny nach, bis sie im Erziehungsheim verschwunden waren. Endlich drehte er sich um und ging langsam zum Store von Mr. Dodge, wo er seinen „Wind" abgestellt hatte. Ihm liefen richtig die Tränen über die Wangen, als er langsam aus dem Town ritt. Er aber schämte sich dieser Tränen nicht! —


  Die Abendbrotzeit war bereits längst überschritten, als Pete völlig ausgehungert die Salem-Ranch erreichte. Der Boy war abgekämpft und müde. Wortkarg schlang er Mammys gute Mahlzeit hinunter und brütete dabei still vor sich hin. Der ganze Tag hatte ihn keinen Schritt weitergebracht. Meile um Meile war er geritten, ohne auch nur die geringste Spur des Mannes zu finden, den Sam bei Graseys Court gesehen haben wollte. War es etwa doch nur eine Täuschung gewesen? Pete war verzweifelt! Seine ganzen Hoffnungen waren damit zerschlagen. Wie sollte er jetzt den Somersetern beweisen, daß er nicht gelogen hatte?


  Und dann kam Sam aus dem Town zurück. Die Sommersprosse, sonst immer fröhlich und guter Laune, war nur noch ein wandelnder Trauerkloß. Mammy Linda sah besorgt auf ihre beiden Lieblinge. Nein, so etwas hatte sie noch nicht erlebt! Sie hatte es lieber, wenn die Boys Dummheiten anstellten, als daß sie die Köpfe hängen ließen.


  Sam berichtete stockend von dem allgemeinen Stubenarrest der Freunde vom Bund. Auch die Einweihung des Erziehungsheimes schilderte er recht anschaulich, und zum Schluß berichtete er dann von dem kleinen Negerboy Penny.


  Mammy Lindas Augen wurden von Satz zu Satz größer. Mit offenem Munde hörte sie zu. Wer mochte wissen, was im Innern der guten Schwarzen vorging. Als Sam dann bei der Ohrfeige angelangt war, die Mr. Zeigefinger dem kleinen Boy verabreicht hatte, konnte sie nicht mehr an sich halten. Donnernd fuhr ihre Faust auf den Tisch. Dann stand sie wortlos auf und verließ das Zimmer. Pete, Sam und Dorothy sahen sich groß an.


  „Was war denn das?" staunte Sommersprosse. „Warum hat sie nicht geflucht?"


  „Ich weiß nicht", überlegte Pete, „vielleicht hat ihr der Schmerz die Kehle zugeschnürt?"


  „Ich werde mal nachsehen", Dorothy sprang auf.


  Das Mädel kam aber bald zurück. „Mammy liegt schon im Bett", berichtete es, „wird am besten sein, wenn wir es ihr gleichtun."


  Eine halbe Stunde später lagen die Bewohner der Ranch in ihren Betten. Aber sie schliefen nicht!


  


  Siebentes Kapitel


  DIE GROSSWILDJAGD BEGINNT


  Wer schreitet so wild durch Nacht und Wind? — Ist man denn hier seines Lebens nicht mehr sicher? — Welcher Hornochse erlaubt sich, das „Gesetz" zu stören? — Auf den Spuren eines Gorillaweibchens — Mr. Zeigefinger wird unbehaglich vor so viel Scharfsinn — Der kleine Penny fühlt sich wohl im weißen Bett mit so viel schwarzer Schokolade — Ein Jägerfrühstück mit verteilten Rollen — Jimmy läuft um sein Leben — Das Auto und der Negerboy


  


  Ganz groß und voll stand in dieser Nacht der Mond am Himmel. Freundlich schickte er seinen milden Schein in die Fenster der Schlafzimmer, und so mancher Schläfer warf sich unruhig im Bett hin und her. In hellen Mondnächten kann nicht jeder gut schlafen.


  Penny, der kleine Negerboy, lag auf seinem Strohsack und schluchzte herzzerreißend. Ganz allein war er in diesem schrecklichen Haus! Kein Mensch war bei ihm, der ihn tröstete. Oh, wie traurig war doch das Leben. Wie gerne wäre er mit Master Rotsproß auf die Ranch gegangen. Da gab es sicher Kühe und Pferde und Hühner, und eine Mammy sollte auch da sein. Aber dieser schreckliche Master mit dem komischen Namen hatte ihn gleich eingesperrt. Nicht mal zu essen hatte er etwas bekommen, und dabei hatte er doch solchen Hunger. Wie sollte das nur enden! Und während der Mond durch das Fenster schien, fielen seine Strahlen auf ein kleines schwarzes Gesicht, über das glitzernd die Tränen kullerten.


  


  Aber auch auf der Salem-Ranch erhellte derselbe Mond ein schwarzes Gesicht. Und auch über dieses Gesicht zogen Tränen ihre helle Spur! Mammy Linda, die gute, schwarze Seele, dachte an den kleinen Negerboy und weinte bitterlich. Aber während Penny sich langsam in den Schlaf weinte, wurde Mammy Linda immer wacher. Dann ebbten auch ihre Tränen ab, doch in ihrem Herzen wuchs nun der Zorn. Wild kreisten ihre Gedanken. Wie ein Mühlrad ging es in ihrem Kopf herum. Mütterliche Urinstinkte wurden in der Frau wach. Da war ein kleines Würmchen schutzlos zwei Narren ausgeliefert: Mr. Zeigefinger und diesem John Watson!


  „Die sein so bekloppt", brummelte Mammy, während sie die letzten Tränen fortwischte, „daß keinen Hammer mehr brauchen! Oh, ich weiß, was zu tun!"


  Und schon flog das dicke Federbett zur Seite und Mammy mit beiden Beinen aus dem Bett. Sie vergaß sogar, ihre Schuhe anzuziehen. Nur ihren großgeblümten Morgenrock warf sie über, setzte einen Strohhut auf und marschierte los. „Klatsch" — „klatsch" — „klatsch" — tappten ihre nackten Füße über den Gang, dann die Treppe hinunter durch die große Halle auf den Hof.


  Mammy marschierte wie eine Dampfwalze durch die Nacht. Immer weiter und weiter. Sie merkte nicht die spitzen Steine an den nackten Füßen, spürte nicht die Dornen an der Haut, nur weiter, immer weiter, drängte es in ihr! Die gute Frau war nur von einem Gedanken beseelt: Penny! Wehe, wer es jetzt gewagt hätte, sie aufzuhalten. Weiter ging es, Stunde um Stunde!


  Mammy Linda stand schließlich schweratmend vor dem Hause, das die Aufschrift trug: „Erzihungsheim!"


  


  „Ratsch!" Nur eine wilde Bewegung, und schon hing das schöne Plakat in Fetzen. Die Schwarze drückte die Türklinke herunter, aber die Tür sprang nicht auf. Sie inspizierte die Fenster. Alle waren fest verschlossen!


  „Dann müssen eben anwenden Gewalt!" knurrte sie bitterböse. Im nächsten Augenblick „lehnte" sie nur ihren schweren Körper gegen die Türfüllung. Holz splitterte, ein Bersten und Krachen durchbrach die Stille — die Tür war mit einemmal auf. Mit sicherem Instinkt tastete sie sich in der Dunkelheit weiter vor. Wieder hemmte eine Tür ihren Lauf. „Peng!" — „Krach!" machte es — für Mammy Linda g a b es keine Hindernisse.


  Jetzt stand sie im „Schlafsaal" des Heimes. Im matten Schein des Mondes erkannte sie das hilflose Bündel Mensch auf dem großen Strohsack. Wie eine Feder nahm sie das Kind auf und barg es behutsam an ihrer Brust. Penny merkte nichts davon. Der Kleine war so weit gelaufen an dem Tage zuvor, daß er ganz fest schlief. Und Mammy weckte ihn nicht. Vorsichtig hielt sie den kleinen Boy in ihren starken Armen, damit er nicht aufwachte, und marschierte denselben Weg, den sie gekommen war, zurück.


  Mr. Zeigefinger aber, der im ersten Stock des Hauses residierte, lag um diese Zeit unter seinem Bett und zitterte wie Espenlaub! Schreckliche Bilder von Räubern und Mördern zogen vor seinem „geistigen" Auge vorbei. Was war nur geschehen? Wo war sein Freund John Watson? Ganz deutlich hatte er das Krachen und Bersten gehört! Vor Schreck war er dann aus dem Bett gefallen, und


  


  da er nun schon mit dem Fußboden Bekanntschaft gemacht hatte, kroch er gleich unter das Bett. Hier lag nun der tapfere „Erzieher" und bibberte um sein kostbares Leben. „Klatsch!" — „Klatsch!" — „Klatsch!" — hörte er unten Schritte. Dann war alles wieder still.


  Mr. Zeigefinger aber dachte nicht daran, die Treppe hinunterzugehen und nach dem rechten zu sehen. Nein, dazu war sein Leben zu wertvoll und kostbar. Er mußte es im Interesse der Somerseter Jugend erhalten! Was aus seinem Schützling wurde, daran dachte er in diesem Augenblick nicht.


  Erst viel, viel später, als die Sonne bereits ihre ersten Strahlen durch den Vorhang schickte, wagte er sich unter dem Bett hervor. Ängstlich horchte er nach unten. Kein Laut war zu hören. Er bewaffnete sich vorsichtshalber mit einer alten Schrotflinte, die er immer bei sich am Bett stehen hatte, und schlich die Treppe hinunter. Entsetzt blieb er auf dem untersten Absatz stehen. Da! Er hatte es ja geahnt! Die Tür stand sperrangelweit auf. Schief hing sie in den Angeln. Hier hatte bestimmt ein gemeiner Überfall stattgefunden.


  Mr. Zeigefinger zog sich vorsichtig wieder zurück und stieg oben zitternd in seine Hosen. Mit nervösen Fingern fummelte er sich seine Krawatte zurecht und wankte dann mit schlotternden Knien zum Hause hinaus. Er dachte nicht daran, zuerst einmal nach Penny zu sehen. Nein, dazu reichte wohl nicht sein Mut!


  Für John Watson war fünf Uhr morgens noch „mitten in der Nacht". Er liebte nicht, seinen edlen Körper vor neun Uhr in Bewegung zu setzen, jedenfalls solange Sheriff Tunker nicht da war. — Als es jetzt mächtig gegen die Haustür pochte, zog sich der wackere Hüter der Ordnung ungehalten das Deckbett über den Kopf und murmelte einen Fluch. Aber was nützte das? Mr. Zeigefinger war zähe. Mit beiden Fäusten drosch er jetzt gegen die Tür, daß es dumpf durchs ganze Haus dröhnte. Jimmy Watson, der „junge Held von Arizona", glaubte an einen Indianeraufstand und verkroch sich eiligst im Kleiderschrank. Watson aber erhob nach einer Viertelstunde seine müden Glieder und steckte den Kopf zum Fenster hinaus.


  „Welcher Hornochse erlaubt sich, das Gesetz zu so nachtschlafender Zeit zu stören? Verschwinde, du Vollidiot, oder ich stecke dich ins Jail!"


  „Aber Mr. Watson", erklang jetzt die erregt meckernde Stimme des Ziegenbartes von unten herauf, „wie reden Sie mit mir? Ich muß schon sagen, höchst unkollegial, das ist ziemlich stark! Nein, das ist äußerst stark!"


  „Oooh! Haaa! Hiii!" machte Watson. „Wie wird mir? Was sehen meine nachtblinden Augen? Pardon — Entschuldigung — danke gleichfalls! Siiie sind es doch wohl nicht ganz und gar, liebes Zeigefingerchen?"


  „Natürlich bin ich es! Meine Pflichten treiben mich zu Ihnen. Sind Sie wirklich so nachtblind? Hier stehe ich — und kann nicht mehr!"


  „Sie können nicht stehen?" faselte Watson weiter, der wohl noch nicht ganz aufgewacht war, „nun, nun, so setzen Sie sich doch, lieber Freund. Machen Sie sich's auf der Treppe bequem, bis ich ausgeschlafen habe!"


  „Das muten Sie mir zu!"


  „Warum nicht? Sie scheinen völlig vergessen zu haben,


  


  daß ich gestern doch gewaltig zusammengeschlagen worden bin und nach Ihrem fachärztlichen Rat mich nur im Rollstuhl bewegen darf. Und den habe ich im Augenblick nicht zur Hand. Laufen darf ich nicht, was sollen auch die Leute denken, lieber Kollege! Rollstuhlverdächtige müssen wenigstens den Schein wahren!"


  „Aber mit mir können Sie doch mal eine Ausnahme machen, es sieht ja keiner", wimmerte der Ziegenbart. „Hat das Wunder denn nicht gewirkt?"


  „Na, Sie sind mir ja ein schöner Erzieher?" Watson war nahe dran, das Fenster zuzuklappen.


  „Reden Sie keinen Unsinn!" Der Ziegenbart wurde jetzt richtig wütend. „Ich befehle Ihnen als Ihr Vorgesetzter, sofort herunterzukommen!"


  „Befehlen?" Watson lachte wild auf. „Sie mir? Das ich keinen Lachanfall bekomme! Sie wollen — hahaha! — mir — hahaha — befehlen? Huhu-hihi-haha! Wissen Sie überhaupt, w e r ich bin? Ich denke, Sie kennen mich? Gehen Sie heim und nehmen Sie Baldrian, wenn Sie nicht schlafen können. Aber mir befehlen! Mir, John Watson! Lächerlich so was!"


  Mr. Zeigefinger stand ganz bedeppert auf der Straße, reckte sich den Hals lang und starrte auf John Watson, der schon am frühen Morgen solche Rede vom Stapel lassen konnte. Er konnte ja nicht ahnen, daß sein Freund alles vertragen konnte, nur nicht kommandiert zu werden.


  „Aber ich bitte Sie, lieber Hilfssheriff", Zeigefinger änderte jetzt mit Bedacht den Ton, „oh, ich bitte Sie von ganzem Herzen, kommen Sie doch dringlichst herunter."


  


  „Sie bitten mich also von Herzen mit Schmerzen", schrie Watson.


  „Nein, ohne Schmerzen, dafür aber dringlichst." Mr. Zeigefinger wurde langsam nervös.


  „Ohne Schmerzen aber dringlichst? Hm — dann muß ich mir's noch überlegen", knurrte der Hüter der Ordnung. Für dringlichst bin ich nämlich nicht zuständig; ich bin Beamter!"


  „Es hat ein Überfall auf unser Heim stattgefunden", schrie jetzt der Privatgelehrte voller Wut. „Sie müssen sofort etwas unternehmen!"


  „Was? Überfall? Aber warum sagen Sie das erst jetzt?" John Watson wurde plötzlich sehr munter. „Sie hirnverbrannter Trottel", schrie er, „reden hier eine halbe Stunde den größten Bockmist zusammen, während die Verbrecher das ganze Town auseinandernehmen!" Wie der Blitz verschwand der hilfssheriffliche Kopf vom Fenster. Mr. Eusebius Zeigefinger kam nicht einmal mehr dazu, sich zu rechtfertigen. Schon fünf Minuten später war John Watson bereit, ein Protokoll aufzunehmen. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, zückte den Federhalter und sagte mit Würde:


  „So, lieber Freund, nun berichten Sie mal der Reihe nach. Was ist geschehen?"


  „Aber ich weiß es doch nicht, Mr. Watson!" Zeigefinger hob beschwörend die Hände. „Ich bitte Sie, kommen Sie mit! Die Tür wurde aufgebrochen. Ich floh hierher und bat um Hilfe!"


  „Was? Sie wissen nichts? Und warum wecken Sie mich dann?" Watson funkelte seinen „Freund" böse an.


  „Aber Sie sind doch dafür zuständig", flehte der, „Sie


  


  müssen doch die Spuren sicherstellen. Kommen Sie, wir werden gemeinsam das Haus stürmen."


  „So — hm — tja." Watson rieb sich überlegend die große Nase. „Sind die Verbrecher denn noch im Hause? Für diesen Fall schlage ich vor, Sie übernehmen die Vorhut und ich die Nachhut! So werden wir den Burschen dann bestimmt zu fassen kriegen."


  „Was?" zeterte der Spitzbart, „ich soll zuerst gehen? Nein, das ist unmöglich. Sie sind das Gesetz, Mr. Watson, und vertreten gewissermaßen die Jurisprudenz; als solche haben Sie den Vorrang."


  „Nun gut", Onkel John erhob sich, „Sie wollen es. Sie tragen dann aber auch die Verantwortung, wenn der beste Hilfssheriff der Staaten wie ein Sieb durchlöchert das Zeitliche segnen muß! Come on, old friend!"


  Mr. Zeigefinger stöhnte schwer; dann erhob er sich und folgte Watson, der bereits über die Straße robbte. Das Town hatte sich inzwischen schon belebt, und die Leute blieben neugierig stehen. John Watson bemerkte das nicht. Er sah auch nicht Mr. Tatcher, der soeben seinen üblichen Morgenspaziergang hinter sich hatte und nun erstaunt vor der zerbrochenen Tür des Erziehungsheimes stehen blieb. Der Lehrer schüttelte den Kopf und trat ein. Er wollte doch mal sehen, was hier geschehen war. Jetzt hatte Watson die Tür erreicht. Vorsichtig lugte er um die Ecke und sah den Rücken eines Mannes.


  „Ha!" brüllte er, „habe ich dich, Bursche?" Wie der Blitz sprang der tapfere Hilfssheriff auf und schlug im nächsten Augenblick dem Eindringling den Colt auf den Kopf. Mr. Tatcher aber hatte einen Schädel aus Stahl. Er fiel keineswegs von den Füßen! Im Gegenteil, er holte gewaltig aus und versetzte dem Angreifer einen Schlag unter das Kinn, das der die Englein im Himmel singen hörte.


  „Oouuh! Pffft!" machte das Gesetz und setzte sich auf alle vier Buchstaben.


  „Sie unverschämter Flegel, Sie", Mr. Tatcher rieb sich die Beule, „was fällt Ihnen ein?"


  „Was? — Oh, Sie sind das? Das habe ich nicht gewußt", stammelte der Hüter der Somerseter Unordnung, „wie, was, waren Sie das gewesen?"


  „Sagen Sie mir lieber, was das nun schon wieder soll", knurrte Tatcher, „ist man hier seines Lebens nicht mehr sicher?"


  „Ich dachte — ich meinte — Sie wären der Einbrecher!" Watson sprang plötzlich wieder auf die Füße und wollte den alten Lehrer am Rockaufschlag packen. Dieser jedoch hob nur abwehrend den Arm. Erschrocken ließ Watson die Hand fallen und starrte Mr. Tatcher an wie ein Weltwunder.


  „Das — das — das--"


  „--ist Ihr schlechtes Gewissen", vollendete dieser


  den Satz. „Guten Morgen, Sie alberner Trottel!" Der Lehrer sprach's und ging.


  John Watson brachte nur noch unartikulierte Laute hervor. Er war einfach nicht mehr fähig, ein vernünftiges Wort zu sprechen.


  „Was gibt es, Mr. Watson?" In diesem Augenblick erschien Mr. Zeigefinger auf der Bildfläche. „Hatten Sie schon einen Kampf auszustehen?"


  „Kampf? Ja-a-, natürlich! Hm, den Burschen werde ich mir kaufen!" Watson hielt sich immer noch die


  Kinnlade. Donnerwetter, der Tatcher hatte doch einen schlag am Leibe! Und er hatte ihn immer für einen Tapergreis gehalten. John Watson ahnte eben nicht, daß Tatcher mit der Jugend jung geblieben war.


  „Vorwärts", unterbrach der Spitzbart jetzt die Gedanken des Gesetzes, „wir müssen in das Innere des Hauses eindringen."


  „Okay, dringen wir!" Mutig marschierte Watson los. Aber es war keine weitere Gefahr im Anzüge. Einsam und verlassen lagen die Räume da. Von Penny, dem ersten „Zögling", fand man keine Spur.


  „Aha!" schnaubte Watson, „der Fall ist klar wie Ochsenschwanzsuppe! Der ganze Überfall galt also nur dem Negerknaben! Der typische Fall von Kidnapping. Der Bursche wurde demnach geraubt!"


  „Aber das ist doch unmöglich", Mr. Zeigefinger rang die Hände, „wer kann denn ein Interesse an diesem kleinen, verdreckten Negerboy haben?"


  „Mein lieber Mr. Zeigefinger", sagte Watson hoheitsvoll, „ein Unmöglich gibt es in diesem Lande nicht, verstanden? Es ist einfach unmöglich, das hier etwas Unmögliches passiert. Lassen Sie mich mal nachdenken." John Watson setzte sich auf einen Strohsack und stierte sinnend vor sich hin. Und dann sah er plötzlich etwas ganz Außergewöhnliches! Da der Strohsack nämlich auf der nackten Erde lag, so befand sich die hilfssheriffliche Nase unmittelbar über dem Fußboden. Und was roch sie dort? Einen Fußabdruck! Den Abdruck eines breiten, großen, nackten Fußes! Watson sprang auf, als habe ihm eine Wespe in den Allerwertesten gestochen.


  


  


  „Ha! — Ha!" schrie er, dann tanzte er wild durch das Zimmer.


  „Mein Gott!" stöhnte der „Privatgelehrte" entsetzt, „jetzt hat ihn auch noch der gute Geist verlassen!"


  „Mr. Zeigefinger", John Watson blieb plötzlich „amtlich" stehen, „es tut mir sehr leid, aber ich sehe mich veranlaßt, Ihnen eine schmerzliche Mitteilung zu machen." Er tat sehr feierlich und nahm zu diesem Zweck sogar seinen Stetson ab.


  „Aber — aber —", der Ziegenbart stotterte vor Erregung, „aber — was — was soll es denn sein?"


  „Der Knabe Penny wurde geraubt! Aber nicht etwa von einem Menschen, sondern von einem Gorillaweibchen!"


  „Wa-a-a-as? Von — ei — nem — Go — ril — la — weib — chen?" Mr. Zeigefinger setzte eine Silbe neben die andere. Dabei sah er Watson an, als zweifle er an dessen Verstand. Der Hilfssheriff aber winkte gnädig mit der Hand.


  „Mein Geist, mein einmaliger Verstand, meine große Beobachtungs- und Kombinationsgabe haben in wenigen Minuten des Rätsels Lösung gefunden. Gratulieren Sie sich: Vor Ihnen steht ein Schenie!"


  „Übertreiben Sie nicht etwas?" faßte sich der „Privatgelehrte" jetzt wieder. „Woher wollen Sie wissen, daß der Boy durch ein Gorillaweibchen entführt wurde?"


  „Die Spuren sind ganz eindeutig", lächelte Watson herablassend. „Überzeugen Sie sich bitte." Damit deutete er mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Stelle, wo Mammy Lindas nackter Fußabdruck zu erkennen war. Mr. Zeigefinger zog seinen Kneifer hervor, kniete nieder


  


  und beäugte die Sache genau. Mit hochrotem Kopf erhob er sich endlich. „Gewiß", murmelte er verstört, „es ist ein nackter Fuß. Aber warum muß es ein Gorilla sein! Der Abdruck gleicht dem eines Menschen!"


  John Watson maß seinen „Freund" mit einem mitleidig-spöttischen Blick. „Pha!" machte er und verschränkte die Arme auf der Brust. Dann begann er eine Wanderung zwischen den Strohsäcken und kommentierte:


  „Ein ganz klarer Fall! Man merkt, lieber Freund, das Sie ein blutiger Laie sind. Ein ganz klares Fällchen! Erstens: Welcher Mensch läuft bei Nacht und Nebel barfuß durch die Gegend?"


  „War heute nacht denn Nebel?" wagte Mr. Zeigefinger einen Einwurf.


  „Egal, ob Nebel oder nicht! Ich frage Sie: Haben Sie schon einen barfüßigen Nachtwandler gesehen, der kleine Kinder raubt?"


  „Nein, den habe ich noch nicht gesehen!"


  „Sehen Sie! Zweitens", fuhr Watson stolz fort, „haben Sie schon mal einen Barfüßigen gesehen, der nachts eine Tür aufbricht?"


  „Nein, den habe ich auch noch nicht gesehen."


  „Sehen Sie! So eine Tür ist nämlich nicht so leicht aufzubrechen. Dazu gehört schon eine nahezu übermenschliche Kraft. Und diese übermenschliche Kraft", Watson erhob die Stimme, „diese ganz und gar supermenschliche Kraft vereinigt ein wütendes Gorillaweibchen in sich, wenn es kleine Negerkinder riecht!"


  „Warum war es ein Weibchen?" wollte Mr. Zeigefinger, dem langsam ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief, wissen. „Könnte es nicht auch ein Männchen gewesen sein?"


  „Nie!" donnerte Watson, „es war ein Weibchen!"


  „Und warum, wenn ich fragen darf?" bibberte Mr. Zeigefinger vor innerer und äußerer Erregung. „Warum, bitte?"


  „Weil ich es sehe!" posaunte der Hilfssheriff in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Sie sehen es? Woran?"


  „An", Watson holte tief Luft, „ich sehe es an der Stellung der großen Zehe!"


  Mr. Zeigefinger fiel vor Staunen der Kneifer herab. Das hatte er nicht erwartet! Dieser Watson war wirklich ein Genie. An der Stellung der großen Zehe konnte er also erkennen, ob es sich um ein Gorillaweibchen oder Männchen handelte! Das war ja phänomenal!


  „Mr. Watson, meinen herzlichen Glückwunsch!" Der Spitzbart schüttelte dem „Detektiv" Watson die Hand. „Sie sind wirklich ein Könner in Ihrem Fach! Ihr Platz müßte eigentlich der Schreibtisch eines Oberkriminalrates im ganz Geheimen Bundeskriminalamt sein!"


  „Ich weiß — ich weiß", winkte Watson jovial ab, „das haben mir andere auch schon gesagt. Aber ich bleibe trotzdem in Somerset. Alle' Angebote habe ich bisher abgelehnt. Somerset braucht mich nämlich wie das tägliche Brot. Hm — hm—, Brot, da fällt mir ein: Haben Sie schon gefrühstückt?"


  „Nein, leider noch nicht. Ich verspüre schon einen mächtigen Hunger."


  „Gut, lieber Freund, dann lade ich Sie hiermit herzlichst ein, mit mir ein opulentes Mahl einzunehmen. Sozusagen als Beruhigungspille auf den Schreck. Kommen Sie!" Watson schritt voran.


  „Und was wird aus dem Knaben und der Spur?" wollte Zeigefinger wissen.


  „Kleine Fische", Watson zuckte die Schultern, „ich werde mich nach dem Essen auf mein Streitroß werfen und der Spur folgen."


  „Folgen? Werden Sie sie denn wiederfinden?"


  „Wiederfinden?" Der Hilfssheriff sah seinen „Gast" vernichtend an. „Ein Witz, lieber Freund! John Watson findet sogar Spuren einer Laus nach vier Wochen wieder!"


  Damit hatte er nicht einmal übertrieben. Er hatte mal Läuse gehabt. Sie hatten ihn fürchterlich gebissen — und diese Spuren fand er noch vier Wochen später an seinem Körper.


  Mr. Zeigefinger aber sah John Watson mit großen Augen an. Nein, solch ein Mann lebte in Somerset! Da mußte er sich ja geradezu in acht nehmen. Das konnte ja unter Umständen ins Auge gehen! Nun, er würde seine schon offen halten!


  Als Penny an diesem Morgen die Augen aufschlug, sah er sich verblüfft um. Wenn er auch noch sehr klein war, wußte er doch sofort, daß er das Zimmer, in dem er lag, noch nie gesehen hatte. Alles war schön hell und freundlich um ihn herum. Die Möbel waren weiß lackiert und die Tapete mit Blumen verziert. Penny klappte zwei-, dreimal seine großen, braunen Augen auf und zu, denn er glaubte noch zu träumen. Aber das war kein Traum! Die Sonne schien hell ins Zimmer, und vor dem Fenster jubilierten die Vögel.


  Als Penny sich dann etwas aufrichtete, sah er neben dem Bett einen kleinen Tisch stehen, und auf diesem waren lauter schöne Sachen aufgebaut! Kuchen gab es da in Hülle und Fülle und Schokolade und Nüsse, rotbäckige Äpfel sogar und Bananen! Die Augen des kleinen Boy wurden größer und größer.


  Ob er davon auch essen durfte? Lieber nicht, naschen gehörte sich nicht für kleine Kinder! Aber dann probierte er doch ein ganz kleines Stückchen Schokolade. Und aus dem kleinen Stück wurde dann bald die ganze Tafel, und plötzlich war der ganze Tisch leer! Was tat es, daß Mammys schöne, weiße Bettwäsche über und über mit braunen Schokoladenflecken verziert war?


  Penny war satt und das war schließlich die Hauptsache. Wohlig kuschelte sich der Kleine wieder in die Kissen und schlief ein.


  Es war schon fast um die Mittagszeit, als er durch etwas ganz Seltsames geweckt wurde! Jemand gab ihm einen Kuß, und so etwas hatte Penny noch nie erlebt. Erschrocken fuhr er hoch und sah in ein großes, lachendes, schwarzes Gesicht. Oh, da war ja eine richtige, echte Mammy! Eine schöne, schwarze Negermammy! Der Kleine streckte die Arme aus, und im nächsten Augenblick saß er auf Mammy Lindas Arm. Das war eine Freude!


  Nun begann der schönste Tag im Leben des kleinen Neger jungen. Was durfte er nicht alles! Zuerst essen; Milchbrei mit Saft. Dann kam Master Rotsproß und


  


  nahm ihn mit auf den Hof, wo ein schöner, großer Master war, der ganz helle Haare hatte und Pete genannt wurde. Und dann kam ein Hund, der aussah wie ein Wolf und Halbohr gerufen wurde. Das Schönste aber war Black King. Zuerst hatte Penny Angst vor dem großen Tier. Aber Master Pete tätschelte Black King den Hals, und dann hielt der Hengst ganz still, und Penny konnte, was kein anderer bisher durfte, auf Black King reiten. Zum Mittagessen gab es dann einen richtigen Braten und viel, viel Pudding!


  Sam Dodd war restlos begeistert. Das hatte Mammy Linda mal wieder gut hingekriegt! Keiner auf der Ranch hatte etwas gemerkt. Nachts war sie zu Fuß nach Somerset gelaufen und wieder zurück geschlichen. Die ganze Nacht hatte das gedauert. Ja, Mammy Linda war schon etwas wert!


  Pete dagegen sah die Sache etwas anders an. Er dachte an die derzeitige Lage des „Bundes" und daran, was geschehen würde, wenn Watson herausbekam, daß der kleine Findling auf der Salem-Ranch weilte. Das konnte leicht daneben gehen; denn Watson war hier ohne Zweifel im Recht. So absurd das auch klingen mochte, es war eine Tatsache. Aber Mammy Linda wollte von all diesen Bedenken nichts wissen. Sie war glücklich — und damit basta. Mochte Watson getrost kommen, so leicht würde sie ihren kleinen Negerboy nicht mehr herausrücken.


  Aber das Schicksal schreitet schnell! Weder Penny noch seine neue Mammy ahnten, daß es zu dieser Zeit schon unaufhaltsam auf die Salem-Ranch zu rollte.


  


  Hilfssheriff John Watson hatte die Spur aufgenommen! Wie ein Feldherr hockte er auf seinem Borsty, während Jimmy, sein wohlerzogener Neffe, wie ein Spürhund nebenher lief und die Nase tief auf die Erde streckte. Auch der tüchtige Mr. Zeigefinger durfte sich hieran beteiligen. Der hatte sich sogar in einen abgetragenen Tropenanzug geworfen und seine Schrotflinte geschultert. Er wirkte so wie ein richtiger Großwildjäger im afrikanischen Busch. Und sie waren ja auch auf „Großwildjagd" * ausgezogen. Ein Gorillaweibchen war einzufangen, ein böses Tier, das jeden Augenblick, sich wild auf die Brust trommelnd, aus dem Busch treten konnte. Jimmy Watson überlief es, wenn er daran dachte, kalt und warm. Er war nämlich in diesem Falle das erste Opfer. Onkel John konnte auf seinem Borsty fliehen, er aber hatte keinen Untersatz. Oh, wie gereute es ihn, als Onkel John zur großen Jagd blies, das Maul wieder mal zu voll genommen zu haben. Nun aber war es zu spät. Er konnte nur noch hoffen, daß sie das Gorillaweibchen nie entdecken würden.


  „Wackerer Jimmy", riß John Watsons energische Stimme, seinen Neffen aus diese Überlegungen heraus, „was ist los? Hast du die Spur noch vor deinem scharfen Auge?"


  „Habe ich, liebwerter Oheim", bibberte Jimmy. Den Ausdruck Oheim hatte er neulich in einer Fibel für Kleinkinderschulen gelesen. Er fand ihn bedeutend vornehmer als Onkel. Da aber Mr. Zeigefinger anwesend war, wollte Jimmy vornehm sein.


  Der „Oheim" nickte beifällig mit dem Kopf. „Sehen Sie, Mr. Zeigefinger, ich brauche mich nicht einmal selbst


  


  zu bemühen. Mein Neffe hat so viel detektivischen Sinn von mir geerbt, daß er in seinen jungen Jahren schon ein perfektionierter Spurenleser ist."


  „Ja, ja, es ist erstaunlich", gab Zeigefinger zu, „ich muß gestehen, daß ich einigermaßen überrascht bin. Nun, wir werden sehen."


  Die „Großwildjäger" kamen nur langsam voran. Stunde um Stunde verging. Die Sonne brannte sehr heiß vom Himmel herab, und John Watson schwitzte entsetzlich. Es mochte schon um die Mittagszeit sein, als in einiger Entfernung ein kleines Gehölz sichtbar wurde.


  „Ich schlage vor, wir begeben uns an den Waldesrand und legen dort eine Pause ein", meinte Mr. Zeigefinger, dem die Zunge wie ein roher Klumpen im Munde lag. „Dort haben wir Schatten und können etwas essen und trinken."


  „Ich bin es eigentlich nicht gewöhnt, unnötige Pausen einzulegen", meinte Watson herablassend, „aber es sei denn. Jimmy, markiere die Spur!"


  Jimmy markierte. Er nahm zu diesem Zweck ein reichlich dreckiges Taschentuch, das mal wieder „ geteert" werden mußte, um weiß zu werden, und legte es, beschwert durch einen Stein, auf den Fußabdruck Mammy Lindas. Dann folgte der Schlaks seinem „Oheim" und dem Privatgelehrten, welche schon im Schatten lagerten. John Watson ließ die Whiskyflasche, die er vorsorglich aus Sheriff Tunkers Beständen mitgenommen hatte, kreisen und fraß dann sieben Schinkenbrote, die Mr. Zeigefinger in einem Rucksack mitgenommen hatte. Das heißt, er hatte im ganzen acht mitgenommen. Eines blieb ihm selbst, und Jimmy durfte zusehen.


  


  „Ich habe auch Hunger, Oheim", motzte der Schlaks, „hast du mir nichts übriggelassen?"


  „Nein", sagte Watson kalt, „es reichte nicht einmal für mich. Aber du kannst ja in den Wald gehen und Beeren pflücken. Sie sind sehr gesund!"


  „Was!" schrie Mr. Zeigefinger, der nicht genau hingehört hatte, und hielt an im Kauen. „Hier gibt es Bären?"


  „Auch das", meinte Watson, der sich wie ein Dompteur vorkam, herablassend, „aber das macht gar nichts. Die niedlichen Tierchen beißen nicht."


  Mr. Zeigefinger schwieg entsetzt. Oh, wie verfluchte er den Augenblick, wo er erklärt hatte, das Abenteuer miterleben zu wollen. Jimmy aber bewies Mut. Er wußte natürlich genau, daß es hier keine Bären gab, nur solche, die man anderen aufband. Viel weiter nördlich in den Bergen konnte man noch gelegentlich welche antreffen, aber hier waren noch keine, wenigstens keine echten, gesichtet worden. So begab sich das Stinktier dann in das Gehölz, um etwas für seinen hungrigen Magen zu tun. John Watson trank derweil die Flasche leer, während Mr. Zeigefinger unablässig die Gegend „sicherte". Er liebte sein Leben sehr und hatte nicht die Absicht, auf diesem Jagdausflug das Zeitliche zu segnen.


  „Ah", stöhnte der „Oheim" schließlich genießerisch, als er den letzten Tropfen hinter die Binde gejagt hatte, „das tut gut; ist doch ein netter Jagdausflug. Schätze, ein kleines Mittagsschläfchen könnte jetzt nichts schaden."


  „Um Gottes willen! Sie wollen mich doch nicht schutzlos diesen Bestien ausliefern?" zeterte der Spitzbart.


  


  „Keine Bange, lieber Freund, ich werde im rechten Augenblick mein Schießeisen zur Hand haben!" tröstete der Hilfssheriff. Dann wälzte er sich in das dichte Laub und schnarchte gleich darauf wie ein Wildschwein.


  Jimmy war unterdessen schon ein gutes Stück in den Wald eingedrungen. Hier war es ziemlich finster, und dann nahte plötzlich das Unheil! Der Schlaks hörte ein Knacken und Rascheln. Zweige brachen, und dann schnaubte ein Untier.


  „Hiiiilfe! Hiiiilfe!" Gellend brach der Schrei aus dem Walde. Wie ein Wiesel kam Jimmy angeflitzt. Die Dornen hatten ihn zerkratzt, so daß das Blut über sein Gesicht lief. Mr. Zeigefinger sprang entsetzt auf. Von panischem Schrecken gejagt, lief er davon.


  „Der Gorilla, der Gorilla!" schrie Jimmy. „Rette sich, wer kann!"


  Jetzt wurde Onkel John wach. Zuerst sah er blöde in die Gegend. Dann sah er Jimmy und Mr. Zeigefinger rennen. Wie ein Gummiball schoß er hoch. So schnell war er wohl noch nie in den Sattel gekommen. Wild drosch er auf Borsty ein. Das arme Tier wußte gar nicht, wie ihm geschah. Es schlug einen gemächlichen Zuckeltrab an und wählte den Weg „Richtung Heimat". John Watson legte sich mit dem Kopf auf den Hals des Pferdes. Am liebsten hätte er ihn nach bewährter Art in den Sand gesteckt, aber dieses war ja nun leider nicht möglich. —


  Jimmy lief um sein Leben. Allerdings nicht in Richtung Somerset, sondern direkt auf die Salem-Ranch zu. Er lief und lief und sah sich nicht mehr um. Völlig ausgepumpt kam er endlich vor dem Wohnhaus der Ranch zum Stillstand. Sam Dodd saß auf der Verandabrüstung und läutete den Esel zu Grabe.


  „Was ist los, Stinktier", fauchte er böse, denn er hatte Jimmys Rede vom Bann noch nicht vergessen, „ist der Leibhaftige endlich hinter dir her? Kein Wunder, er wird dich bestimmt eines Tages restlos verspeisen!"


  „Oh — oh — oh —", japste das Jimmylein und ließ sich wie ein Sack auf die Stufen der Veranda fallen. Hier lag er fünf Minuten, ohne auch nur ein Wort herauszubringen. Sam aber hatte die Ruhe weg. Unbeirrt kaute er seinen Kaugummi und spuckte zielsicher einige Male an Jimmys Nase vorbei. — Endlich hatte der Schlaks wieder Luft.


  „Es war gräßlich! Es war ganz entsetzlich!" stammelte er.


  „Was? Hast du deine Urgroßmutter als Gespenst gesehen?" fragte Sam teilnahmsvoll.


  „Nein, aber das Gorillaweibchen! Oh, schlimm! Fürchterlich!"


  Sam sah den Schlaks mitleidig an. Er tippte mit dem Finger an die Stirne und meinte:


  „Kleines, süßes Vögelchen im Hirn, was? Wächst sich wohl langsam zum Papagei aus? Gorillaweibchen? Solch ein Quatsch!"


  „Hast du 'ne Ahnung!" Das Stinktier wurde schon wieder frech, „mein ,Oheim' hat die Spuren genau gedeutet. Es handelt sich wirklich um ein Gorillaweibchen!"


  „Wobei?" wollte Sam wissen.


  „Bei der Entführung! Aber das kannst du nicht wissen; du darfst dich ja nicht mehr im Town blicken lassen."


  „So? Na, du bist ein kluges Kind, Stinktier. Ich gehe ins Town, wann es mir paßt. Aber um was für eine Entführung handelt es sich denn?" Sam konnte sich so einiges zusammenreimen, war aber zu neugierig, wie Jimmy die Story erzählen würde.


  Und dann legte der Schlaks los. Sam hielt sich den Bauch vor Lachen! Nein, so was! Watson auf Großwildjagd. Ein Gorillaweibchen raubte Penny.


  „Was lachst du so blöde", schnaufte Jimmy, „glaubst du etwa nicht daran, Sommersprosse?"


  „Doch, doch, ich glaube daran! Ein feines Gorillaweibchen! Wenn sie das erfährt, haut sie deinem Onkel hinter die Löffel, daß es nur so kracht!"


  „Wer sollte das schon wagen? Meinen Oheim?"


  „Das Gorillaweibchen natürlich! Und nun verschwinde, Stinktier! Verschwinde sehr schnell. Feiglinge und Verräter finden auf der Salem-Ranch keinen Schutz!"


  „Aber du kannst mich doch nicht dem--"


  „Hau ab!" donnerte Sam.


  Der Schlaks schlich davon. Aber dann passierte etwas Unvorhergesehenes. Gerade verließ Jimmy Watson den Hof, als in der Ferne Motorengedröhn aufklang. Neugierig blieb er stehen. Und so sah er es dann. Pete kam mit seinem Auto angebraust, und neben ihm saß ein kleiner, schwarzer Boy: Penny! Jimmy Watson rieb sich die Hände. Er startete zu einem Dauerlauf von besonderer Güte. Oh, Onkel John würde es ihm danken! Der Entführte war also auf der Salem-Ranch! Und er,


  


  Jimmy, hatte das wieder mal entdeckt. Jimmy lief wie ein heulender Motor. —


  John Watson saß zu dieser Zeit bereits im „Weidereiter" und erzählte seine „Jagderlebnisse". Er war im ganzen Gesicht noch grünlich-gelb vor Angst und trank einen Whisky nach dem anderen. Die Leute schüttelten immer wieder erstaunt den Kopf, wenn Watson berichtete, wie das zehn Fuß hohe, zwanzig Tonnen schwere Untier wild die Brust trommelnd auf ihn zugestürmt sei. Er, John Watson, habe zwar beide Colts leer geschossen, aber das hätte dem Biest nicht mehr gemacht wie ein Mückenstich.


  Dann kam Jimmy angewetzt. Er stürmte durch die Pendeltür und schrie: „Onkel John, ich habe ihn entdeckt! Er ist da! Er ist gesichtet worden!"


  „Armer Jimmy", sagte Watson traurig, „hast du den Verstand verloren? Ich weiß doch, mein braver Bursche, daß es da ist. Ein Untier, ein riesenhaftes, gewaltiges Viech. — Nun, Jimmy, setze dich und trinke zur Beruhigung schnell einen Whisky."


  „Aber Onkel John, ich spreche doch gar nicht von dem Gorilla! Ich spreche von dem kleinen Negerboy! Ich habe ihn entdeckt!"


  John Watson sah seinen Neffen ungläubig an. Er schüttelte den Kopf und meinte: „Wie kannst du etwas entdecken, was lange nicht mehr existiert? Das Gorillaweibchen hat doch den Negerboy längst aufgefressen."


  „Unsinn, Onkel, der Boy ist auf der Salem-Ranch. Ich habe ihn selbst in Pete Simmers' Auto gesehen."


  Jetzt machte der Hüter der Ordnung einen gewaltigen


  


  Satz zur Tür. Leider bedachte er dabei nicht, wieviel er schon getrunken hatte. „Pardautz", schoß er mit dem Schädel gegen den Türpfosten. „Au", fluchte Watson, „das kommt davon. Nun, Pete Simmers wird auch das bezahlen!"


  „Wieso denn?" fragte ein Gast, „was hat denn der damit zu tun, wenn du dir den Schädel einrennst?"


  „Halt die Klappe", fauchte der Hilfssheriff, „dieser Simmers ist in Zukunft für alles verantwortlich. Du siehst es ja! Ein Kind wird geraubt — wo findet man es? Natürlich bei Pete Simmers! Du kannst machen, was du willst; passiert etwas, brauchst du nur zur Salem-Ranch zu gehen — und schon hast du den Täter erwischt."


  „Wollen wir gleich losreiten, Onkel John?" krähte das Stinktier jetzt voller Tatendrang.


  „Nein, Jimmylein", Watson winkte ganz groß ab, „wir reiten morgen früh. Zuerst muß ich mich ausschlafen und meine durch den Gorillakampf dezimierten Kräfte auffrischen. Dann stellen wir eine Posse zusammen. Es kann sein, daß dieser Simmers sich weigert, das Kind herauszugeben. In diesem Falle müssen wir die Salem-Ranch stürmen und in einen Trümmerhaufen verwandeln. Nun, du wirst schon sehen, Jimmy."


  Damit verließ Hilfssheriff Watson wie ein Feldherr das Lokal. Die Leute schüttelten nur den Kopf. Dieser Watson wurde doch immer verrückter!


  


  Achtes Kapitel


  WER IM GLASHAUS SITZT, SOLL NICHT MIT STEINEN WERFEN


  Pete nimmt John Watson den Wind aus den Segeln — Der Einmarsch der „Gladiatoren" ins Erziehungsheim — Ein Prügelknabe wehrt sich, und ein „Professor" gerät ins Schwitzen — So viel Stroh bei so viel Geist! — Es ist nicht mehr zum Aushalten! — Der Spieß wird umgedreht — Wissen ist macht! — Wo kommt d i e Stimme her? — Solche Figuren trage ich an der Uhrkette! — Sheriff Tunker geht hart ins Gericht — Der Aufmarsch der Zeugen — Eine überraschende Eröffnung


  


  Der nächste Morgen brachte den Bewohnern der Salem-Ranch wenig erfreuliche Überraschungen. Pete hatte so etwas geahnt und aus diesem Grunde schon sehr zeitig Sam als Kundschafter ausgeschickt. Das Frühstück war kaum beendet, als Sommersprosse angeflitzt kam.


  „Sie kommen — sie kommen!" schrie er schon von weitem. „Es sind mindestens zwanzig Mann. In einer knappen Viertelstunde müssen sie hier sein!"


  „Pete", knurrte Mammy Linda, „du nehmen Teufelswagen und fahren mit Penny fort. Teufelswagen schneller als alle Reiter."


  „Nein, Mammy", wehrte sich Pete energisch, „das kommt gar nicht in Frage. Wir werden versuchen, mit Watson friedlich zu verhandeln. Ausreißen gibt es nicht!"


  Mammy Linda kochte vor Wut. Sie schnappte ihren kleinen Penny am Kragen und versteckte ihn einfach im Keller. Sie war bereit, gegen jede Übermacht anzutreten.


  Und dann war es so weit. Auf dem Hof erklang das


  


  Getrappel vieler Hufe. Pete, Sam, Dorothy und Mammy Linda traten auf die Veranda. Im großen Halbkreis hatte sich die Posse vor ihnen, aufgebaut. John Watsons Borsty stand genau in deren Mitte. Stolz saß der Hilfssheriff im Sattel. Man sah ihm von seinen „Verletzungen" nichts mehr an. Sein Stern blinkte hell und klar. Er hatte ihn wohl zur Feier des Tages besonders hoch gesteckt. Petes Augen überflogen die Versammelten. Da fehlte tatsächlich niemand; alles, was in Somerset watsonhörig war, war erschienen. Sogar Mr. Zeigefinger hatte sich auf einen Gaul gewagt. Er gab zwar eine ziemlich unglückliche Figur ab, aber immerhin, er war da! Jetzt räusperte sich der Hilfssheriff. Das leise Gemurmel der Männer erstarb.


  „Pete Simmers!" dröhnte seine gewaltige Stimme, „du stehst in dem Verdacht, ein Kind entführt zu haben. Gibst du das zu?"


  „Halt Klappe, Watson!" Mammy Linda brüllte es mit Stentorstimme. „Rindvieh, blödes! Glaubst du wirklich, daß Pete entführt Boy, kleines! Mammy Linda holte armes, weil Penny hatte Hunger! Eingesperrt kleines Liebling in finsteres Loch und nix zu essen geben! Pfui, ihr Kinderschänder, alle beide. Zeigefinger und Watson sein Trottel wie in Buch stehen. Und andere Männer sich nicht schämen, zu reiten Posse für diese Idioten? Gehen lieber an Arbeit! Faule Bande sein das alle. Sollen gehen nach Somerset, wo hingehören, und sich nicht sehen lassen mehr auf Salem-Ranch. Wenn Hof nicht leer in drei Minuten, wird alarmiert Mannschaft von Ranch und macht Somerset zu Brei. Husch, verschwinden, Tagediebe nixnutzige!"


  


  Mit offenem Mund hörte Watsons Streitmacht diese eindeutige Rede. Irgendwie wurden die Männer jetzt nachdenklich. Hatte die Schwarze nicht recht? Nun, man würde sehen. Vorerst brauchte man den Colt ja noch nicht zu ziehen. Watson holte jetzt tief Luft.


  „Das ist Beamtenbeleidigung!" rief er und schnaufte fürchterlich. „Ich sperre Sie ein! Sperre die ganze Ranch ins Jail, und wenn ich anbauen muß!"


  „Das ist doch Unsinn, Mr. Watson", sagte Pete jetzt ganz ruhig, „dazu haben Sie gar kein Recht. Sagen Sie bitte klipp und klar, was Sie hier wollen. Kommen daher mit einem Riesenaufgebot, als gelte es eine ganze Bande zu fangen. Hier auf der Salem-Ranch gibt es keine Verbrecher, sind alles rechtliebende Menschen. Also was wollen Sie?"


  „Wir wollen den Negerboy!" keifte in diesem Augenblick Mr. Zeigefinger. „Hier hält man ihn versteckt! Gebt sofort den armen jungen heraus!"


  „Jawohl, heraus damit", kommandierte Watson, „das Kind heraus und damit basta!"


  „Ich geben nicht meine kleine Boy diese Idioten!" schimpfte die Schwarze und rollte gefährlich die Augen.


  „Dann wird das Haus durchsucht! Wäre ja gelacht, wenn wir den Kleinen nicht fänden!" Watson gab ein Zeichen. Die Männer waren ziemlich ratlos. noch bevor sie aus dem Sattel waren, winkte Pete Schweigen.


  „Mr. Watson, ich mache Ihnen einen Vorschlag in Güte. Ich hoffe, Sie werden damit einverstanden sein."


  „Einverstanden?" höhnte Watson mißtrauisch, „was kann von dir schon Erfreuliches kommen."


  


  „Nun, Sie suchen doch Zöglinge für Ihr Erziehungsheim, nicht wahr?" „Wieso? — Na und?"


  „Mein Freund Sam Dodd und ich sind bereit, freiwillig in ihr Heim zu gehen. Wir wollen uns nämlich zur Freude aller Somerseter Bürger einer Erziehungskur unterziehen. Ganz freiwillig sogar! Verpflegung bringen wir auch mit. Dafür aber müssen Sie den kleinen Penny bis zur Aufklärung seines Schicksals hier auf der Salem-Ranch lassen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, er ist bei Mammy Linda in guter Hut und bekommt reichlich zu essen . . . völlig kostenlos natürlich!"


  Der Vorschlag schlug wie eine Bombe ein. Watson wackelte mit den Ohren. Das war ein dicker Hund! Dann war er ja schon am Ziel seiner Wünsche! Pete Simmers in seinem Erziehungsheim?! Pete Simmers, der Kopf der „Gerechten", in seiner Macht! Er konnte, wenn er wollte, ihn jetzt jederzeit hinter die Ohren hauen. Und dann dieser Sam Dodd! John Watson griente bei diesem Gedanken wie ein Honigkuchenpferd.


  „Jawohl", brüllte er, „der Vorschlag ist vernünftig und wird angenommen. Mach dich also fertig, Pete Simmers, und auch du, Sam Dodd. In einer Viertelstunde reiten wir!"


  Aber jetzt explodierte Mammy Linda abermals. Wild packte sie Pete an der Schulter und röhrte: „Du sein ja meschugge, Baby? Du wollen gehen in diese Räubernest? Du machen dich unglücklich für ganze Leben. Diese Watson dich wird bringen um. Ich nicht dulden das!"


  „Schrei nicht so, Mammy", sagte Pete leise, doch energisch, „sei klug und schweige. Sam und ich werden das schon machen. Ich glaube, es ist der einzige Weg, den Somersetern zu beweisen, wie blödsinnig die ganze Sache ist. Mr. Zeigefinger aber bekommt nichts zu lachen!"


  „Mensch, Pete", tanzte Sam, „endlich mal wieder was los! Das wird eine feine Kiste! Los, komm, wir packen schnell."


  „Und du haben auch keine Angst?" vergewisserte sich Mammy Linda.


  „No", lachte Pete, „vor wem denn? Watson und dieser kleine Ziegenbart sind doch für uns keine Gegner! Die werden sich wundern!"


  „Ist gut", schnaufte die Schwarze, „ihr gehen und machen fertig diese Trottel Ich komme alle Abend und bringe große Korb für Hunger."


  „Was ist denn los?" schrie Watson jetzt, „kommt ihr — oder kommt ihr nicht?"


  „Wir kommen gleich, Mr. Watson", lachte Pete, „nur Geduld, in wenigen Minuten kann's losgehen!"


  Und so war es auch. Sam und Pete hatten schnell ihr Bündel gepackt und die Pferde gesattelt; dann verließ der Trupp die Ranch. Die Schwarze stand noch lange auf dem Vorbau und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie merkte plötzlich, daß Pete wirklich kein „Baby" mehr war. Nun, dafür hatte sie jetzt ihren Penny, den sie schon nach Herzenslust verwöhnen wollte. Bei diesem Gedanken lief sie schnell in den Keller und holte den Kleinen. Als sie dann wieder die Veranda betrat, war von der Posse nur noch eine Staubfahne zu sehen.


  In Somerset lief gleich das ganze Volk zusammen, als der Reitertrupp schon nach so kurzer Zeit wieder eintraf. Neugierige Blicke ließen Sam und Pete nicht los, die in der Mitte des Haufens ritten. Vor dem Office hielten sie. Mit überschwenglichen Worten dankte Watson seinen „Kriegern" für ihren tapferen Einsatz und entließ die Posse. Dann erhielten Sam und der Obergerechte die Erlaubnis, ihre Pferde unterzustellen. Sie benutzten diese Gelegenheit, heimlich einige Bekannte über den Stand der Dinge zu informieren. Benjamin Williamson, der Schuhmachermeister, der ja dem Bund so viel verdankte, erklärte sich sofort bereit, jedem die Wahrheit zu sagen und nach Möglichkeit alle Jungen vom „Bund" so zu verständigen, daß die Eltern nichts merkten.


  Als die Gerechten dann zum „Erziehungsheim" marschierten, stand Mr. Ziegenbart schon mit erhobenem Zeigefinger vor der Tür. Die linke Hand hielt er auf dem Rücken, als wolle er den Rohrstock verstecken, von dem er sich eine besonders große Überraschung versprach.


  „Pünktlichkeit ist eine Zier — nicht weiter kommt man ohne ihr!" deklamierte der „Gelehrte" in höchsten Tönen. „Nun, ich will euch noch einmal großmütig verzeihen, weil ihr mich und meine Methoden noch nicht kennt."


  „Herzlichen Dank, Mr. Zeigefinger", sagte Pete, „haben Sie aber schon mal ein Pferd abgesattelt?"


  „Wieso denn das? Was hat das damit zu tun?" Er bemühte sich fieberhaft, kein dämliches Gesicht zu machen.


  


  „Nur so", lachte Pete, „wenn Sie nämlich ein Pferd absatteln könnten, müßten Sie einen Begriff davon haben, wieviel Zeit man dazu im allgemeinen benötigt. Man soll nie urteilen, wenn man von einer Sache nichts versteht!"


  „Frecher Bengel", legte der Zeigefinger jetzt los, „komm herein! Dich will ich lehren!"


  „nach Ihnen, Mr. Zeigefinger", sagte Pete höflich.


  „Was? — Wie? — Was soll das?"


  „Ich sagte: Ich wollte dem Alter den Vortritt lassen, Herr . . . Lehrer."


  „Ich bin kein Lehrer, sondern ein Professor, verstanden?"


  „Jawohl, Herr Brotfresser", grinste Sam mit freundlichster Miene.


  Das war dem Herrn „Professor" dann aber doch zu stark. Blitzschnell zog er die Hand hervor und ließ den Rohrstock durch die Luft sausen. Aber da, wo Sam eben noch gestanden hatte, war schon längst niemand mehr. Der Stock sauste mit voller Wucht auf die Brüstung des Vorbaues und brach entzwei.


  „Oh, wie schade", meinte jetzt Pete traurig, „so ein schöner Stock! Wie konntest du auch zur Seite springen, Sommersprosse. So was gehört sich doch nicht!"


  Mr. Zeigefinger lief rot an. „Komm hierher, Schlingel", keifte er, „komm her zu mir!"


  Sam trat seelenruhig vor den Herrn „Professor" hin. Äußerlich war er ganz ruhig, aber innerlich war er gespannt wie ein Flitzbogen. Er erfaßte mit seinen Augen die Pupillen des Mannes und folgte jeder Bewegung. Da! Sie zogen sich zusammen. Das Gehirn hatte wohl den Befehl gegeben loszuschlagen. Und Sam machte im gleichen Augenblick eine Kniebeuge. Des „Professors" Hand fuhr durch die Luft. Der Schlag war so wuchtig, daß der „Gelehrte" das Gleichgewicht verlor. Da aber Sam vor ihm hockte, fiel er über dessen Oberkörper. Im hohen Bogen sauste er die Stufen des Vorbaues hinunter und landete im Staub der Straße. Da diese nicht gepflastert war, schluckte er eine gehörige Portion Sand. Die umstehenden Neugierigen fingen an zu lachen. Sam setzte die unschuldigste Miene auf, während Pete mit todernstem Gesicht nur laut dachte: „Ja, ja, Hochmut kommt vor dem Fall!"


  „Jetzt ist wohl gerade Turnstunde?" wollte das Rothaar wissen. „Mir scheint, der Herr Professor will uns das Bockspringen beibringen."


  Der Ziegenbart hatte sich unterdessen wieder hochgerappelt. Diensteifrig sprangen die Gerechten hinzu und klopften ihm als wohlerzogene Jungen den Staub vom Anzug. Mit beiden Fäusten bearbeiteten sie ihren „Erzieher". Der aber fing mörderisch an zu schreien.


  „Hilfe! — Überfall! — Mord! — Hilfe!" Der Mann sprang auf der Straße herum, als hätte er den Veitstanz.


  „So", sagte Pete gemütlich, „der Anzug ist wieder sauber. Es geht doch nicht an, daß ein ,Professor' so dreckig im Dienst herumläuft!"


  „Ich glaube", feixte Sam, „auf dem Rücken hat er noch einige Flecken." Ihm tat es leid, daß der Spaß schon zu Ende sein sollte.


  


  In diesem Augenblick kamen drei Boys die Straße herunter getippelt. Sie bauten sich artig vor Mr. Zeigefinger auf, und der Kleinste von ihnen meldete:


  „Wir sind Tim Harte, Johnny Wilde und Joe Jemmery und melden uns freiwillig zur Erziehungskur." Joe Jemmery blinzelte Pete verschmitzt zu. Sam Dodd konnte es nicht lassen, er mußte vor lauter Freude dem Benjamin des Bundes einen Schlag in die Rippen versetzen.


  „Mööönsch, Joe", prustete er, „wie habt ihr denn das fertiggebracht?"


  „Kleinigkeit", feixte der Kleine, „haben mit .behörd--licher' Genehmigung unseren Hausarrest umgetauscht."


  „Ruhe!" donnerte der Professor. „Und jetzt hinein marschiert ins Heim! Wollen doch mal sehen, ob ich euch nicht ein anständiges Benehmen beibringen kann."


  „Immer mit der Ruhe und dann mit 'nem Ruck", rief Tim Harte vergnügt. Und schon sausten die Boys los und waren mit ,,'nem Ruck" durch die zerbrochene Tür im ehemals Timpedowschen „Palais" verschwunden. Der „Privatgelehrte" folgte mit fliegenden Rockschößen und klopfte dann hart mit dem Fingerknöchel auf die Tischplatte.


  „Aufgepaßt! Während des Unterrichts habt ihr mit durchgedrücktem Kreuz dazusitzen und euch nicht zu rühren, verstanden! Und die Hände liegen nebeneinander oben auf der Tischplatte!"


  „So ein Kreuz", stöhnte Johnny Wilde.


  „Wer redet da? Wer ungefragt spricht, bekommt eine


  


  Ohrfeige. Wer sich bewegt, bekommt einen Schlag hinten drauf!"


  „Was?" staunte Sam, „so streng sind hier die Bräuche? Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich lieber zu Hause geblieben."


  „Maul halten! Es redet nur, wer gefragt wird! Wir beginnen jetzt--"


  „Herr Lehrer, dürfen wir auch nähertreten?" klang jetzt von der Tür her eine sehr freundliche Stimme. „Wir sollen uns nämlich im Erziehungsheim melden."


  „Herein mit euch, es ist ein Aufwaschen!" Mr. Zeigefinger sah voller Genugtuung auf die wackeren Knaben, die jetzt erhobenen Hauptes anmarschierten. Es waren Bret Halfman, Conny Gray, Jerry Randers und Joe Shell. Der arme Professor ahnte ja nicht, daß schon fast der ganze „Bund" beisammen war. Die Boys nahmen Platz, wie sich das so gehörte, und das Rothaar spendierte zur Begrüßung erst einmal eine Lage Kaugummi. Eifrig setzten sich ihre Unterkiefer in Bewegung. Zwar hatte Mr. Zeigefinger Anweisungen über Reden und Haltung gegeben, aber vom Kauen hatte er noch nichts gesagt. So saßen sie dann bald wie die Spatzen auf der Stange und kauten schön im Takt. /


  Der Professor erlitt schon nach kurzer Zeit den ersten Wutanfall. Er schnappte sich den kleinen Joe und schüttelte ihn hin und her. Regenwurm ließ automatisch seine Beine hin und her pendeln, so daß eine Stiefelspitze ganz „unbeabsichtigt" vor dem Schienbein des guten Hausvaters landete. Der schrie gleich auf, als ob er explodieren wollte und ließ Joe fallen. Der aber machte im Nu eine


  


  gekonnte Rückwärtsrolle und kam im Überschlag drei Schritte von dem „Professor" wieder auf die Beine. Mr. Ziegenbart wollte nun wieder zupacken, griff aber in die leere Luft. „Peng!" machte es, und schon lag er auf dem Bauch. Die „Gerechten" wieherten ob solcher Ungeschicktheit, und dann ließen sich alle auf den Bauch fallen. Sie hatten Korpsgeist!


  „Es ist doch immer noch Turnstunde, Boys", verkündete Pete, „seid fleißig und macht es dem ,Professor' hübsch nach."


  Jetzt ging die Hölle los. Alles, was Mr. Zeigefinger vormachte, machten die Jungen nach. Klopfte er in die Hände — klatschten sie auch. Trommelte er auf den Tisch — taten sie das ebenfalls. Dem guten Manne lief nach kurzer Zeit schon der Schweiß über die Stirn und beizte ihm die Augen. Oh, es war nicht so leicht, Lehrer zu spielen. Dazu gehörte doch etwas mehr. Mr. Zeigefinger kam bereits nach einer Viertelstunde diese Erkenntnis.


  Endlich ließ er sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und japste nach Luft. Jetzt trat Ruhe ein. Die Boys saßen, als sei überhaupt nichts geschehen.


  „Wir beginnen jetzt mit der Rechenstunde", verkündete Mr. Zeigefinger völlig außer Atem.


  „Müssen wir mit dem Zeigefinger zeigen, Mr. Zeigefinger?" wollte die Sommersprosse scheinheilig wissen.


  „Nein! Ich selbst werde fragen. Aber wehe demjenigen, der keine Antwort weiß! Achtung! Wieviel ist vier mal sechs? Du da!" Der Zeigefinger zeigte auf Joe.


  


  Der sprang auf, und wie ein Coltschuß kam es heraus: „Vier mal sechs ist vierundzwanzig — im Sommer wird die Butter ranzig!"


  „Was soll dieser blöde Spruch?" schnaubte der „Professor" verächtlich.


  Keine Antwort. Joe hatte sich wieder gesetzt. Die Boys machten Gesichter wie Engel.


  „Wieviel ist sechs mal sechs? Du!" Der Finger deutete auf Tim.


  Der sprang auf und schrie: „Sechs mal sechs ist sechsunddreißig — am Abend wird der Faule fleißig!"


  „Ich verbitte mir diesen Unsinn! Wieviel ist sechs mal acht? Der da!" Und Mr. Zeigefinger deutete auf Jerry.


  Der erhob sich wie ein Sprungdeckel und rief: „Sechs mal acht ist achtundvierzig — wer's nicht glaubt, der irrt sich!"


  „Oouuh", stöhnte der „Professor", „es ist ja nicht zum Aushalten! Wieviel ist acht mal acht? He, du!"


  Johnny Wilde sprang auf. Er schrie, daß die Lampen klirrten: „Acht mal acht ist vierundsechzig — jede böse Sache rächt sich!"


  Mr. Zeigefinger gab es endlich auf. Ohne Spruch schien es nicht zu gehen. Der Mann wußte eben nicht, daß Mr. Tatcher seinen A-B-C-Schützen auf diese Art das Einmaleins beizubringen pflegte.


  „Wieviel ist nun neun mal neun? Pete Simmers!"


  „Neun mal neun ist — ist — neun mal neun--.


  Hm — hm —. Das, ich wollte sagen, neun mal neun —"


  „Ah! Du weißt es nicht! Habe ich mir doch gedacht!"


  Der Spitzbart rieb sich erfreut die Hände. Sein Kinn freute sich mit. „So, der Anführer einer Bande weiß nicht, wieviel neun mal neun ist! Pete Simmers, ich gebe dir dreißig Sekunden Zeit. Weißt du es dann noch immer nicht, beziehst du Hiebe, verstanden? Diese Methode hilft immer!"


  Pete lächelte. Der arme Irre vor ihm ahnte ja nicht, daß er nur einmal sehen wollte, wie diese Methode des ehrenwerten Mr. Zeigefingers aussah!


  „Die Zeit ist abgelaufen!" dröhnte jetzt des Professors Stimme, „komm heraus! ich will dir einbläuen, wieviel neun mal neun ist!" Zeigefinger hatte plötzlich einen neuen, schönen Stock in der Hand. Furchtlos trat Pete vor ihn hin. „Bücken!" schrie der Mann und freute sich schon diebisch. Auf diesen Augenblick hatte er gewartet.


  Die Boys vom Bund saßen mit weit aufgerissenen Augen da. Wie würde diese Kraftprobe ausgehen? Pete hatte bestimmt mehr auf dem Kasten als dieses Männchen! Wollte er sich wirklich durchprügeln lassen? Tatsächlich, er bückte sich. Die Gerechten saßen wie Panther auf dem Sprung. Jeder von ihnen war bereit, den Zeigefinger in Atome aufzulösen!


  Der aber ließ vorläufig nur den schönen neuen Stock durch die Luft fauchen, als wolle er Pete, der noch immer gebückt vor ihm stand, einen Vorgeschmack von dem geben, was ihn erwartete. Er genoß diese Situation förmlich. Dann hielten die Boys den Atem an, während der Herr Professor „Maß" nahm. Bedächtig holte er aus — aber in Sekundenbruchteilen stand Pete neben ihm und


  


  griff nach dem Handgelenk des Mannes, das sich hoch in die Luft reckte. Ganz langsam schloß er die Faust. Mr. Zeigefinger ließ mit schmerzverzerrtem Gesicht den Stock fallen. Dann sagte Pete ruhig: „Neun mal neun ist einundachtzig — die Methode macht sich!"


  Ein wahres Indianergebrüll setzte ein. Die Spannung, die über den Jungen lag, brauchte ein Ventil. Alles schrie und lachte durcheinander. Pete hielt das Männchen immer noch fest. Endlich legte sich der Lärm. Darauf hatte der Häuptling des „Bundes" gewartet. Er ließ Mr. Zeigefinger los und sagte mit fester Stimme:


  „Hören Sie, Herr ,Professor', wir sind freiwillig hierhergekommen, um der Hetze gegen uns den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber Ihre Erziehungsmethoden sind bei uns nicht angebracht. Das kleine Einmaleins haben wir bei unserem verehrten Lehrer Mr. Tatcher schon im ersten Schuljahr gelernt. Wenn Sie uns nichts Besseres beizubringen wissen, können wir ja wieder nach Hause gehen. Beweisen Sie uns aber durch Ihr Wissen, daß Sie wirklich ein Professor sind, dann garantiere ich, daß Sie sehr aufmerksame Schüler haben werden. Wenn Sie jedoch nur bluffen wollen, oder wenn Sie glauben, mangelnde Kenntnisse durch rohe Gewalt ersetzen zu müssen, ist Ihr Spiel hier in Somerset aus! Es wird sich mit Windeseile herumsprechen, wes Geistes Kind Sie sind. Und nun möchten wir Sie um einen Vortrag bitten, vielleicht aus dem Gebiet der Naturkunde. Wir interessieren uns gerade für dieses Fach; man kann hier sehr viel lernen!"


  „Was? — Ich soll — Du wagst es? Nein, i c h gestalte den Lehrplan, wie es mir paßt!" Mr. Zeigefinger gab


  


  immer noch nicht auf. Immer noch war er in dem Wahn befangen, aufgeweckte Burschen nur mit dem Rohrstock „erziehen" zu können.


  „Okay", lachte Pete, der sich wieder gesetzt hatte, „dann gestalten Sie! Aber zeigen Sie uns, daß Sie etwas auf dem Kasten haben."


  Dem Männchen schwamm es vor den Augen! So hatte er sich das nicht vorgestellt! Aber in der größten Not kam ihm eine unerwartete Hilfe. Die Tür tat sich auf, und der Herr „Direktor" John Watson stolzierte herein. Wohlgefällig sah er auf die Zöglinge und meinte dann jovial:


  „Lassen Sie sich nicht stören, lieber Herr Kollege, ich will nur mal nachsehen, wie es hier vorangeht. Nun, Kinderchen?" wandte er sich leutselig an den „Bund", „seid ihr auch alle brav?"


  „Yea!" schrie die ganze Blase.


  „Das ist aber schön", Watson rieb sich die Hände, „brave Kinder mag ich gern. Ihr könnt ja von unserem lieben Zeigefingermeister — eh — wollte sagen Schulzeigemeister noch allerlei Nützliches lernen. Ich zum Beispiel habe in meinem langen Leben viele Schulen besucht. Schulbildung ist nämlich immer gut. Man kann nie genug davon bekommen."


  „Sehr richtig, Herr Direktor", feixte Sam, „ein altes Sprichwort sagt ja: , Wissen ist Macht'!"


  „Ausgezeichnet, Sam Dodd", lobte Watson, „das hast du doch sicher von unserem ,Professor' gelernt, was?"


  „Nööö, das sagte Lehrer Tatcher schon immer", kam es trocken zurück.


  


  „Ach was, lasse diesen Tatcher mal ruhig aus dem Spiel, der Mann ist schon zu alt. Nun gut, das Wort aber stimmt. .Wissen ist Kraft'! Das habe ich schon immer gesagt."


  „Macht!" schrien die Jungen wie aus einem Munde.


  „Wieso Macht? Was soll das Geschrei?" Watson hatte mal wieder falsch geschaltet.


  „Wissen ist doch Macht!" rief Joe Jemmery. „Sie aber sagten ,Wissen ist Kraft'!"


  „Blöder Bengel, das ist doch dasselbe. Wer Macht hat, hat auch Kraft — und umgekehrt. Du willst mir doch keine Schulweisheiten verzapfen? Nimm dich in acht, Bürschlein!"


  „Mr. Watson, bekommen wir im Heim auch was zu essen?" wollte jetzt Tim wissen, „ich habe nämlich einen fürchterlichen Hunger bekommen."


  „Hunger? Hm — so was gibt es hier nicht! Schließlich seid ihr hier ja in einem Erziehungsheim und in keiner Wirtschaft, verstanden? Bedankt euch dafür bei Pete Simmers, diesem Erzschlingel. Er ist der größte Lügenbold ---"


  „Pfui! Pfui! Pfui!" schrie es wie im Chor.


  Watson hielt sich die Ohren zu und sah mißtrauisch auf die Jungen. Mr. Zeigefinger, der nun wieder Mut bekommen hatte, ließ den Rohrstock durch die Luft sausen. Aber der Lärm legte sich nicht. Der Bund der Gerechten duldete nun mal keine Ungerechtigkeiten. Als dann Watson und sein „Kollege" vor Wut auf die Jungen eindrangen, war der Teufel los. Kreuz und quer flitzten die


  


  Boys durch den Raum, sprangen über Tische und Bänke — es entstand ein Tumult sondergleichen. John Watson wollte sich den kleinen Joe angeln, stolperte dabei aber über seine eigenen Beine. Fluchend wälzte er sich am Boden. Mr. Zeigefinger ging es nicht besser. Dann flogen Strohsäcke durch die Luft. Keiner wußte, woher sie kamen. Einer öffnete sich und ergoß seinen Inhalt über John Watson, der darin wühlte wie eine Wildsau! Mr. Zeigefinger dagegen war bald unter einem Berg von Säcken und Stroh so eingedeckt, daß er sich kaum noch rühren konnte. Da die Fenster geöffnet waren, drängte sich eine große Zahl Neugieriger heran, um doch mal zu sehen, was eigentlich in Watsons „Erziehungsheim" vorging.


  „Watson!" dröhnte dann plötzlich eine Stimme wie eine Orgel, „Watson! Kommen Sie doch mal her!"


  John Watson erbebte. Diese Stimme kannte er. Er wähnte sie im Augenblick siebenhundert Meilen entfernt. Wo kam die Stimme bloß so schnell her. John Watson rappelte sich mühsam auf und nahm sofort stramme Haltung an. Am Fenster stand — Sheriff Tunker!


  „Sind Sie noch bei Verstand, Hilfssheriff Watson? Was soll dieser Unsinn hier? Was für einen Zirkus führen Sie da auf?" Sheriff Tunker konnte brüllen wie ein Löwe. Er war sehr böse, weil er seines Hilfssheriffs wegen wieder seinen Urlaub unterbrechen mußte.


  „Melde", stammelte dieser, „soeben ,Revolte im Erziehungsheim' erfolgreich niedergeschlagen!"


  „Mann! Mann! Gleich werde ich Sie niederschlagen!"


  


  Sheriff Tunker stieg durchs Fenster und schritt langsam auf John Watson zu. Sein Bart sträubte sich gewaltig. Man konnte schon Angst vor ihm bekommen. Der „Hüter der Unordnung" glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Rasch kroch er unter das Stroh. Tunker aber packte ihn am Hosenboden und zog ihn zurück. Mit nerviger Faust stellte er den Zitternden auf die Füße. Onkel John aber brach gleich wieder in die Knie. Beschwörend hob er die Hände und wimmerte:


  „Knate! Knate! Ich habe doch nichts getan. Dieser Pete Simmers ist wieder allein an allem schuld. Er hat geraubt und gemordet, er hat geplündert und das Land verwüstet, und streitet das auch noch ab!"


  Sheriff Tunker kniff die Augen zusammen, packte Watson am Hemd und schüttelte ihn durch, „So!" schnaubte das wirkliche Gesetz von Somerset, „damit Sie endlich aus Ihren Träumen aufwachen, verstanden? Wenn ich jetzt nicht bald eine vernünftige Erklärung von Ihnen bekomme, lasse ich Sie so lange in den Red River tauchen, bis Sie wieder normal denken können."


  „Ei — ei — ei —", stammelte der Hilfssheriff völlig verdattert.


  „Ei — ei — ei? Sind Sie vielleicht eine Henne? Ich will keine Eier sondern die Wahrheit!"


  „Ich habe es nicht getan! Ich bin unschuldig."


  „Wie immer in solchen Fällen, was? Nun, ich werde schon dahinter kommen." Sheriff Tunker sah sich um. Sein Blick fiel gleich auf einen Hosenboden, der unter einem Haufen Strohsäcke aufreizend hervorlugte. Mit einem Satz war er heran und zog aus dem Stroh ein


  


  völlig verängstigtes Männlein hervor. „Ho", schnaufte er überrascht, „was ist denn das? Watson, wo kommt dieser Kerl her?"


  „Ich weiß es nicht. Es ist — es ist doch — er nennt sich Mr. Zeigefinger!"


  „So, Sie heißen Zeigefinger. Mal die Papiere her!" Des Sheriffs Blicke ließen ihn nicht los.


  „Ich muß doch bitten, Mr. Sheriff", sagte der hochmütig, „Ihr Benehmen ist nicht gerade das eines Gentleman!"


  „No, Sir", knurrte Tunker, „bin ja auch keiner. Bin nur 'n Sheriff im Wilden Westen! Solche Figuren wie Sie trage ich an der Uhrkette. Und jetzt die Papiere her, aber schnell. Habe keine Zeit, mir die Beine in den Leib zu stehen!"


  „Ich habe meine Papiere nicht immer bei mir", sagte Zeigefinger einlenkend, „wenn Sie nichts dagegen haben, hole ich sie." Und schon wollte das Männchen zur Tür.


  „Hiergeblieben!" donnerte Tunker. Mr. Zeigefinger fiel vor Schreck beinahe auf den Rücken. So eine Stimme hatte er noch nie gehört. „Könnte Ihnen so passen, was? Papiere holen! Das kenne ich, lieber Freund! Von solchen Gängen pflegt man gewöhnlich nicht zurückzukommen."


  Mr. Zeigefinger wurde blaß. Sam Dodd stieß Pete in die Rippen.


  „Möönsch, Pete", flüsterte das Rothaar, „der hat bestimmt keine saubere Weste an."


  „Still", raunte Pete zurück, „Sheriff Tunker räumt jetzt auf!"


  


  Trotzdem hatte Tunker das Geflüster gut verstanden. „Pete", sagte er beinahe freundlich, „räumt mal den Laden hier auf, dann können wir gleich mit der Verhandlung beginnen."


  Zwei Dutzend Hände griffen zu; in wenigen Minuten herrschte peinliche Ordnung. Tische und Bänke standen in Reih und Glied, das Stroh war verschwunden, der Boden sauber, Tunker hatte inzwischen in seinem Notizbuch geblättert. Pete sah, wie ein feines Lächeln über seine Züge huschte. — Dann war es so weit.


  „Alles hinsetzen!" kommandierte der Sheriff und die Jungen setzten sich. Kein Lärm entstand. „Und Sie beide nehmen dort Platz", wandte sich der Sheriff an Zeigefinger und Watson, indem er auf zwei Stühle wies, die vor den Bankreihen standen, „das ist die Anklagebank!"


  „Ich muß doch sehr bitten, lieber Sheriff!" entrüstete sich der Ziegenbart.


  „Das lieber' können Sie sich schenken", sagte Tunker ironisch, „Sheriff genügt auch. So, wir können anfangen. Watson!"


  Der Hilfssheriff sprang auf. „Was steht zu Diensten, Boss?"


  „Quatsch ,zu Diensten, Boss'! Sagen Sie, was Sie gegen Pete Simmers vorzubringen haben."


  „Ich? Ja, er ist ein frecher Schlingel! Er hat schändlichst gelogen und--"


  „Was hat er gelogen?" fuhr Tunker dazwischen.


  „Er hat behauptet, ich sei nachts im Walde gewesen. Ida aber konnte einwandfrei nachweisen, daß ich — daß ich — nun, daß ich eben nicht da war."


  


  „Nicht? Nun, lieber Watson, wo steckten Sie denn in der Nacht? Etwa im Bett? Wie konnten Sie denn das beweisen?" Sheriff Tunker hatte an Watsons Zögern sofort gemerkt, daß dieser nicht mit der Sprache heraus wollte. Darum stellte er die zweite Frage.


  „No, war auch nicht im Bett. Ich war ganz woanders!"


  „Woanders? Doch wohl nicht im ,Weidereiter'? Ich liebe nicht, wenn mein Vertreter in meiner Abwesenheit dort Orgien feiert, Watson. Nun, wo waren Sie?"


  „Im Weidereiter", kam es kleinlaut heraus. „Ich hatte einen mordsmäßigen Durst."


  „Ich will es Ihnen verzeihen, Watson, weil Sie jetzt wenigstens die Wahrheit sagen. Nun, und was machten Sie dann?"


  „Ich ging nach Hause und legte mich schlafen! Was sollte ich sonst wohl getan haben? Ich schlief sehr schön und fest."


  „Kann ich mir denken", grinste Tunker verdächtig, „wenn Sie gesoffen haben, schlafen Sie noch fester als sonst; das ist mir bekannt."


  „Und dann kam dieser Schlingel, dieser Pete Simmers, und hat mich überfallen. Grün und blau hat er mich geprügelt. Zum Krüppel hat er mich geschlagen!" trumpfte Watson jetzt auf.


  „Soo? Pete Simmers? Das wäre aber eine Schande!" Mr. Tunker schüttelte den Kopf.


  „Jawohl, eine Schande! Sehr richtig!" Watson bekam plötzlich wieder Oberwasser. Aber nicht lange.


  „Sie Trottel!" donnerte der Sheriff plötzlich los, „Sie


  


  ließen sich als stellvertretender Sheriff von einem Jungen verhauen? Das verstehe ich nicht!"


  „Er — er — war doch in der Übermacht", verteidigte sich Watson.


  „Übermacht? Wer war denn noch dabei? Ich denke, Pete war allein?"


  „Ja, nein, wollte meinen — eh — sagen--"


  Tunker ging wortlos zur Tür. „Kommen Sie bitte herein" rief er.


  Jetzt fiel alles aus den Wolken. Da kam tatsächlich noch ein Watson durch die Tür! Das war ja — das war doch Emil Kluck, der Filmmann. Die Jungen stießen einen wilden Schrei aus. Richtig, vor langer Zeit wurde in Somerset ein Film gedreht. Damals tauchte Watsons Doppelgänger zum erstenmal auf. — Tunker gebot Ruhe.


  „So", sagte er, „jetzt erzählen Sie mal, Mr. Kluck, wie das damals im Walde war."


  „Ja, ich hatte da mein Nachtquartier bezogen und wegen der wilden Tiere ein Feuer angesteckt. Dann hörte ich plötzlich Schüsse. Ich sprang auf und zog den Colt. Da kam auch schon ein wildes Wesen auf mich zu. Das Wesen schoß, ich schoß wieder, und dann bin ich getürmt. Ja, so war es und nicht anders, Sheriff." Emil Kluck wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „War es so, Pete?" fragte Tunker streng.


  „Ja, so war es genau, Mr. Tunker. Sam und ich dachten aber, es sei Mr. Watson."


  


  „Und wer war das ,Wesen', das aus dem Gebüsch sprang? Könnt ihr mir das auch sagen?" fragte der Sheriff freundlich.


  „Ja, das war die Witwe Poldi", schrie Sam, „ich habe sie sogar noch mit einem Choral aus dem Walde gelockt, um sie nicht noch wilder zu machen."


  „Also, hat Pete gelogen, Watson?" wandte sich der Sheriff an diesen. „Sie aber haben die Pferde scheu gemacht und einen ehrlichen Jungen verdächtigt und mit viel Tamtam an den Pranger gestellt."


  „Aber er hat mich dennoch überfallen!" beharrte Watson.


  „So? Na, dann wollen wir mal den nächsten Zeugen fragen. Ich habe nämlich auf der Bahnfahrt eine Lady kennengelernt, die mir so allerhand erzählte, weil sie ein verdammt schlechtes Gewissen hatte."


  Wieder ging Mr. Tunker zur Tür und öffnete sie. „Kommen Sie herein, Mrs. Poldi", sagte er. „Haben Sie keine Angst, es tut Ihnen niemand was."


  Jetzt erschien die „streitbare" Witwe. Verstohlen sah sie auf John Watson. Dann faßte sie Mut und sagte: „Mein lieber Mr. Watson, können Sie mir verzeihen?"


  „Ich? Ihnen? Aber meine Teuerste", flötete dieser, „ich wüßte nicht, was ich Ihnen zu verzeihen hätte."


  „Dann ist ja alles in Ordnung", lachte Tunker, „Sie müssen nämlich wissen, Watson, daß Mrs. Poldi Sie verhauen hat, während Sie sternhagelvoll am Schreibtisch saßen. Aus Angst vor Ihnen hat sie sich dann schnell aus dem Staube gemacht."


  


  „Was!" Watson sprang ungläubig auf. Aber Tunker drückte ihn gleich wieder auf den Stuhl zurück.


  „Sie haben ihr ja schon verziehen, Watson." Er lachte schallend auf. „Erzählen Sie es im übrigen nicht weiter! Man könnte Sie nicht mehr recht für voll nehmen."


  Watson ließ resigniert den Kopf hängen und brütete vor sich hin. Jetzt hatte er aber wirklich nichts mehr gegen diesen Pete Simmers vorzubringen. Halt doch. Die Sache mit dem Negerboy war noch ungeklärt!


  „Mr. Tunker", meldete sich Watson bescheiden zu Wort, „ich muß trotzdem Pete Simmers anklagen. Er hat versucht, ein kleines Kind zu entführen!"


  „So? Hm, kann sein. Was ist das denn für ein Kind?"


  „Ein kleiner Negerboy, der keine Angehörigen mehr hat." Watson warf sich in die Brust. „Ich habe schon alles versucht, den Fall aufzuklären."


  „Was?" schrie in diesem Augenblick Emil Kluck, „heißt der etwa Penny?"


  „Jawohl, lieber Freund", sagte Watson gönnerhaft, „der ist es!"


  „Gott sei Dank! kam es erlöst von Emils Lippen, „den suche ich ja! Deswegen bin ich doch unterwegs! Ich habe schon die ganze Gegend umgedreht. Wir drehen an der Grenze einen Film und haben uns aus einem Waisenhaus einen kleinen Negerjungen ausgeliehen, den wir dazu brauchten. Ich bin für den Jungen verantwortlich. Oh, was für Qualen habe ich ausgestanden! Er ist mir ausgerissen und ich suche ihn wie eine Nadel im Heuhaufen."


  „Den bekommen Sie nie wieder", meinte Pete trocken.


  


  „Was? Nie wieder? Das wäre aber stark! Was soll denn aus unserem schönen Film werden?" Mr. Kluck war sehr erregt.


  „Für den Film leihen wir ihn noch mal aus", lachte Pete, „ich komme dann aber selbst mit. Sie müssen wissen, Mr. Kluck, Penny hat eine neue Mammy gefunden."


  „Ach soo! Das ist aber schön. Wann können wir losgehen? Ich habe wenig Zeit. Mein Boss erwartet mich händeringend!"


  „Ruhe!" donnerte Tunker, „Privatangelegenheiten können nach der Verhandlung erledigt werden. Sind schließlich noch nicht am Ende! Und Sie", herrschte er jetzt Mr. Zeigefinger an, „wie kommen Sie nach Somerset?"


  „Ich? Hm — Mrs. Timpedow war so freundlich, mich einzuladen."


  „Etwa durch eine Heiratsanzeige?" fragte Tunker scharf.


  „Heiratsanzeige? Aber ich bitte Sie, wie kommen Sie denn darauf?" Mr. Zeigefinger stellte sich unwissend. Aber er hatte nicht mit Joe Jemmery gerechnet.


  „Jawohl, durch eine Heiratsanzeige, Mr. Tunker", krähte der Kleine, „er hat es selbst gesagt."


  „Na also!" lachte Tunker, „mir entgeht keiner." Mit einem Schritt war er bei Mr. Zeigefinger, packte ihn am Ziegenbart und — „Schwupp" war das Ding ab. Mr. Zeigefinger sah jetzt gar nicht mehr so würdig aus. „Sehen Sie", knurrte Tunker, „so macht man das, mein


  


  lieber Dawman. Watson, legen Sie Ihrem sauberen Professor' die Handschellen an. Seit langem steht er im Fahndungsbuch. Er hat sich auf Heiratsschwindel spezialisiert! Allerdings war er früher einmal Hausdiener in einem Pensionat. Daher auch sein Hang zu solchen ,Erziehungsmethoden'."


  John Watson brauchte Zeit, um das zu verdauen, dann aber „amtshandelte" er schnell. Er hatte schließlich einiges gut zu machen.


  „So", schnaufte Tunker, „dann wären wir wohl am Ende, was?"


  „Nö", schrie die Sommersprosse, „es ist immer noch nicht heraus, wer das Fenster der Sonntagsschule eingeworfen hat."


  Watson fuhr schnell hoch und stellte sich neben Emil Kluck, indem er — wie dieser — schnell die Arme auf der Brust kreuzte.


  „Das Fenster der Sonntagsschule?" fragte Tunker erstaunt, „davon weiß ich ja noch nichts. Na, wer kann es wohl gewesen sein? Das bekomme ich auch noch heraus!"


  „Tut nicht mehr nötig", meinte Watson schlicht, „ich war es!"


  „Was? Sie, Watson?" donnerte Tunker.


  „Verzeihung", grinste „Watson", „ich bin doch Emil Kluck!"


  Sheriff Tunker sah fragend von Emil auf Watson und von Watson auf Emil. Im Augenblick konnte er wirklich nicht sagen, wer nun der richtige war. Aber dann kam ihm die Erleuchtung. Blitzschnell zog er den Colt und schrie: „Hände hoch!"


  


  Der richtige Watson warf sofort die Arme hoch, und Sheriff Tunker lachte herzlich. „Watson", prustete er, „wenn Sie mich hereinlegen wollen, müssen Sie früher aufstehen!"


  „Wieso das?" fragte der Hilfssheriff naiv und streckte dabei noch immer die Arme zur Decke.


  Sheriff Tunker deutete mit dem Lauf der Waffe auf die Brust seines Untergebenen. „Ihr Stern, Watson, hat Sie verraten! Sie stehen unter keinem guten Stern!"


  „Ich habe auch in meinem ganzen Leben noch kein Kirchenfenster eingeworfen", versicherte Emil Kluck bescheiden, „so was bekomme ich gar nicht fertig!"


  „Können Sie das beschwören?" knurrte Tunker.


  „Ganz gewiß. Schon meine Eltern haben immer gesagt: ,Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen'!"


  „Aha!" sagte Tunker scharf. „Das ist die richtige Erziehungsmethode!"
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